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Auch die Kirchen helfen mit, 
das Klima zu stabilisieren
Umwelt  Das Ja zum Klimaschutzgesetz kam in kirchlichen Organisationen gut an. Will die Schweiz 
Netto-Null bis 2050 erreichen, müssen auch die Kirchen nun kräftig aufs Pedal drücken. 

Mitte Juni veröffentlichte die US-
Klimabehörde National Oceanic and 
Atmospheric Administration Daten, 
wonach die Temperaturen des Nord
atlantiks höher sind als jemals zu 
dieser Jahreszeit. Dies bedrohe das 
Ökosystem, könne Starkregen und 
erneut heisse Wochen auch in Mit-
teleuropa auslösen. 

Wenige Tage danach sagte das 
Schweizer Stimmvolk mit 59 Pro-
zent Ja zum Klimaschutz – zu einer 
Gesetzesänderung also, die weiter 
geht als jene, die zwei Jahre zuvor 
an der Urne bachab geschickt wur-
de. Strebte das CO2-Gesetz eine Hal-
bierung der Emissionen bis 2030 
gegenüber 1990 an, sieht das Kli
maschutzgesetz nun Netto-Null bis 
2050 vor: Sämtliche durch die Men-
schen verursachten Treibhausgase 
müssen spätestens dann durch Re-
duktionsmassnahmen aus der At-
mosphäre entfernt werden. Indem 
alle Länder, welche das Pariser Ab-
kommen unterzeichnet haben, die-
sen Weg gehen, hofft man, die Tem-
peraturen zu stabilisieren.

Kirche soll mutiger sein
«Ich bin äusserst froh», sagte Kurt 
Zaugg-Ott am Morgen nach dem Ab
stimmungswochenende. Wie viele 
andere hatte der Leiter der Fachstel-
le Oeku Kirchen für die Umwelt im 
Vorfeld der Abstimmung befürch-
tet, das notwendige Bekenntnis zur 
Energiewende könnte erneut aus-
fallen. «Das Ja ist keine Selbstver-
ständlichkeit.» Das neue Gesetz ver
pflichtet zur kompletten Abkehr von 
fossilen Energieträgern wie Öl, Gas 
und Kohle. Diese tragen jedoch 60 
Prozent zur Energieversorgung bei, 
hinzu kommen zehn Prozent aus 
Atomkraft. «Die Hinwendung zu er-
neuerbaren Energien, das bedeutet 
einen grossen Strukturwandel», er-
klärt Zaugg-Ott.

Die Oeku, die sich schon seit drei 
Jahrzehnten für nachhaltiges Han-
deln einsetzt, hatte auf die Abstim-
mung am 18. Juni hin die überkon-
fessionelle Koalition «Christ:innen 
für Klimaschutz» initiiert. Zaugg-
Ott erwartet von den Kirchen jetzt 
deutlich mehr Initiative als bisher, 
auf politischer Ebene sowie auch 
auf jener von Kirchgemeinden oder 
Pfarreien. «Da die Mitgliederzahlen 
sinken, halten sie sich mit notwen-
digen Investitionen zurück. Doch es 
besteht die Gefahr, dass noch mehr 
Leute davonlaufen, wenn die Kir-
chen sich nicht stärker für die Schöp
fung engagieren.» 

Rita Famos, die die Evangelisch-
reformierte Kirche Schweiz (EKS)

präsidiert, freut sich auch: Die Be-
völkerung habe sich pragmatisch 
und lösungsorientiert vernehmen 
lassen. Im letzten Dezember hatte 
die EKS den Fragenkomplex rund 
um die Nachhaltigkeit theologisch 
eingeordnet und bei diesem Prozess 
auch die gesetzlichen Regelungen 
positiv bewertet. 

Stärker wollte sich die EKS im 
Abstimmungskampf nicht einbrin-
gen, die breite Koalition «Christ:in-
nen für Klimaschutz» unterstützte 
sie nicht offiziell. Rita Famos be-
gründet dies so: «Wir sind eine Kir-
chengemeinschaft, keine politische 
Partei. Die EKS liefert Studien, in-
formiert über politische Vorlagen 
und ordnet sie ein.» Pfarrpersonen, 
Gruppen, das Hilfswerk Heks und 
diverse Kirchgemeinden hatten die 
Kampagne mitgetragen. «Aber die 
Rolle der EKS ist es nicht, sich kam-
pagnenartig in den Abstimmungs-
kampf einzubringen», so die Präsi-
dentin der Reformierten.

Problem global anpacken
Für das internationale kirchliche 
Hilfswerk Mission 21 muss nun ei-
niges geschehen. Sie sei «erleich-
tert, aber nicht glücklich», sagt dort  
Katharina Gfeller, Leiterin Interna-
tionale Beziehungen. «Um den Kli-
mawandel wirksam zu bekämpfen, 
braucht es mehr als die Reduktion 

von Emissionen im Inland. Wir müs
sen uns über die Grenzen hinaus da-
für einsetzen.»

Prekäre Lage im Süden
Gfeller weiss aus persönlicher Er
fahrung und durch die Arbeit von 
Mission 21 in zahlreichen Ländern, 
wie prekär die Lage aufgrund des 
Klimawandels in vielen Regionen 
ist. «Bereits in sehr vielen Ländern 
des globalen Südens verlieren Men-
schen ihre Grundlagen, insbeson-
dere bäuerliche Gemeinschaften. 
Diese brauchen internationale Un-
terstützung», so Gfeller. Doch jeder 
Einzelne müsse seinen Konsum und 
seine Form der Mobilität jetzt kri-
tisch hinterfragen und Verantwor-
tung übernehmen. «Die Sensibilität 
für ein Umdenken nimmt auf jeden 
Fall zu. Die Hitze und Trockenheit 
werden auch in der Schweiz spür-
bar.» Und sei man selbst betroffen, 
wachse die Handlungsbereitschaft.

Die EKS will jedenfalls nicht zu-
schauen. Der strategische Ausschuss 
«Bewahrung der Schöpfung» ist da-
mit beschäftigt, konkrete Ziele so-
wie Massnahmen zur Umsetzung 
für Mitgliedskirchen zu erarbeiten. 
Auch wird er Vorschläge für eine 
«Schöpfungsspiritualität» entwi-
ckeln. Damit soll die Energiewende 
auch in theologischer Hinsicht be-
gleitet werden. Anouk Holthuizen

«Um den Klima
wandel wirksam 
zu bekämpfen, 
braucht es mehr 
als die Reduk- 
tion von Emissio-
nen im Inland. 
Wir müssen uns 
über Grenzen 
hinaus einsetzen.»

Katharina Gfeller   
Mission 21

Kommentar

Nach der Abstimmung ist vor der 
Debatte. Gestritten wir über  
eine Renaissance der Atomenergie, 
der Schutz der Landschaft und  
des Ortsbilds trifft auf den Energie-
hunger, der mit Windkraft und  
Solarstrom gestillt sein will. Das 
Ziel, die klimaschädlichen Emis
sionen zu reduzieren, ist definiert. 
Das zähe Ringen um die Umset-
zung kommt erst noch.
Die Evangelisch-reformierte Kir-
che Schweiz (EKS) stellte sich früh 
hinter den Gegenvorschlag zur 
Gletscherinitiative. Vor der Abstim
mung überliess sie das Feld einer 
ökumenischen Allianz, zu der sich 
christliche Klimaschutzorganisa
tionen und Hilfswerke zusammen
fanden. Auch für die Kirche fängt 
nun die Arbeit an.

Was es wirklich braucht
Gemeinden und Landeskirchen kön
nen vorangehen und bereits  
mehr tun für ihre Infrastruktur, als 
der Gesetzgeber verlangt. Und  
die Kirche vermag mehr zu sein als 
eine Institution: eine Gemein-
schaft, in der Menschen zusammen
finden mit Ängsten und Hoff
nungen, Tatendrang und Zaudern. 
Soll die Klimawende gelingen, 
braucht es, was der Dramaturg und 
Schriftsteller John von Düffel  
«Askese der Zukunft» nennt: «Es 
geht darum zu erkennen, wie  
wenig ich brauche.» 
Die Kirche bietet Raum, aus dem 
Ich ein Wir zu machen und die  
Askese kollektiv einzuüben in klei
nen Schritten. Was verliert der 
Mittagstisch der Kirchgemeinde, 
wenn öfter vegetarisch gekocht 
wird? Braucht Erholung Distanz 
oder lüftet auch den Kopf aus,  
wer die Nähe entdeckt? Unter dem 
Dach der Kirche können viele  
Labore der Hoffnung entstehen, in 
denen der Glaube wächst, dass  
der Menschheit nicht die Stunde 
der letzten Generation geschla- 
gen hat, sondern ein Umdenken, 
der Wandel möglich ist.
Zur Bewilligung von Windrädern 
und zu Fördermitteln für Wärme-
pumpen sagt die Bibel nichts. Von 
der Zuversicht trotz allem und 
vom Verzicht, der befreit, weiss sie 
hingegen viel zu erzählen.

Ein Labor  
der Hoffnung 
in der 
Klimakrise

 
Felix Reich  
«reformiert.»-Redaktor
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 Auch das noch 

Von Krafttieren und 
östlicher Weisheit
Lehrgang  Manager sollen spirituell 
sein, damit sie den Fährnissen der 
Wirtschaftswelt mit Gelassenheit be-
gegnen können. Ihre Affinität zu Me-
ditationspraktiken ist schon seit Län-
gerem bekannt, deshalb dürfte die 
Hochschule für Wirtschaft Zürich 
mit ihrem Angebot offene Türen ein-
rennen. Laut «20 Minuten» gibt es 
dort jetzt einen Lehrgang in scha-
manistischer Weisheit, Krafttiersu-
che oder Yin-Yang-Logik. Ob Christli-
ches auch seinen Platz hat? Erwähnt 
wird es auf jeden Fall nicht. Wohl 
zu wenig exotisch. heb

Neuer Blog der 
Reformierten
Medien  Seit Pfingsten ist die Evan-
gelisch-reformierte Kirche Schweiz 
mit dem EKS-Blog online. Sie möch-
te damit einen weiteren Zugang zu 
gesellschaftlich relevanten Themen 
aus christlicher sowie kirchlicher 
Perspektive anbieten. Der Blog er-
gänzt die Website der EKS, indem 
er die Beiträge einem interessierten 
Publikum für Fachdiskussionen öff-
net und in den sozialen Medien nutz-
bar macht. Verantwortet wird das 
elektronische Journal vom Kompe-
tenzzentrum Theologie & Ethik der 
Evangelisch-reformierten Kirche. 
Auf dem Blog sollen auch Podcasts 
publiziert werden. mm

www.evrefblog.ch

Bischöfe kritisieren 
Medienportal
Journalismus  Das katholische Me-
dienportal kath.ch steht bei Konser-
vativen in Ungnade. Die Bischöfe und 
Territorialäbte sind «seit Längerem 
besorgt über einige Artikel, die auf 
kath.ch veröffentlicht werden», lau-
tet eine schriftliche Wortmerldung 
der Schweizer Bischofskonferenz 
von Mitte Juni zur Vollversamm-
lung der Bischöfe in Einsiedeln. In 
einem Interview mit «reformiert.» 
erklärt sich Chefredaktor Charles 
Martig zum journalistischen Kurs. 
Er begründet die Entscheide und 
Inhalte des Medienportals mit jour-
nalistischen Kriterien und dem of-
fiziellen Auftrag des Portals. «Wir 
machen kritischen Qualitätsjour-
nalismus in der Kirche.» mm

Interview:  reformiert.info/kath 

Kinder sollen mit 
Büchern aufwachsen
Literatur  Das Projekt «Buchstart» 
feiert dieses Jahr sein 15-jähriges Be-
stehen. Seit Beginn sind mehr als 
430 000 «Buchstart»-Bücher gratis 
an Familien ausgehändigt worden. 
«Buchstart», das von Bibliomedia 
Schweiz und dem Schweizerischen 
Institut für Kinder- und Jugendme-
dien initiiert und umgesetzt wird, 
schenkt jedem Neugeborenen in der 
Schweiz ein Paket mit zwei Bilder-
büchern, um Eltern für das Vorle-
sen ab dem Kleinkindalter zu sensi-
bilisieren. Forschungen belegen die 
Wirksamkeit diese Projekts: Kinder, 
denen vorgelesen wird, haben ei-
nen grösseren Wortschatz und in-
teressieren sich mehr für Bücher. 
Ausserdem fördern die teilnehmen-
den Eltern die Sprachentwicklung 
der Kinder aktiver. mm

Der nächtliche Kampf bis aufs Blut 
mit einer Stechmücke. Nachdenk-
lichkeit in einer Silvesternacht. Die 
balladeske Geschichte von einem 
Stallburschen, der nicht weiss, wie 
mit einem edlen Pferd umzugehen 
ist. Die gespenstische Stimmung ei-
ner Walpurgisnacht. Der Sternen-
himmel. Der Tod als Spielmann, nach 
dessen Pfeife alle tanzen.

Dies und noch vieles mehr hat Ma-
rianne Grund, in Oberburg lebende 
ganzheitliche Therapeutin sowie 
Lyrikerin, in ihrem zweiten, letzt-
hin erschienenen Gedichtband «Zu 
de Wurzle cho» frisch aus dem Le-

ben gegriffen und ebenso frisch in 
Mass und Reim gesetzt – in bern-
deutsche Verse.

Dialekt in Reim und Mass
Berndeutsch steht schon lange nicht 
mehr ausschliesslich für Volkstüm-
liches. Der Dialekt hat Einzug ge-
halten in die Hoch- wie in die Brei-
tenkultur der deutschsprachigen 
Schweiz. Marianne Grund schreibt 
einen Dialekt, der sich stark an der 
alltäglichen Sprache des unteren Em-
mentals orientiert, aber dennoch ei-
nen literarischen Anhauch hat: Ein 
erdiger, manchmal deftiger, manch-

mal stillerer Klang verbindet sich 
mit fein Beobachtetem und gekonnt 
Verdichtetem zu eingängigen, da-
bei aber auch tief- und hintersinni-
gen Strophen.

Das handliche Bändchen gliedert 
sich in drei Zyklen. Der erste Teil 
heisst «Es paar dichti Gschichte» und 
bringt Episodisches zu Gehör. Der 
zweite Teil «Liecht im Schatte» ent-
hält Gedichte, die ein bisschen den 
Charakter von Weisheitssprüchen 
tragen. Im dritten Teil schliesslich, 

«Zwüsche Schatte u Liecht», verbin-
det sich Aphoristisch-Spruchhaftes 
leichtfüssig mit Elementen der Kür-
zesterzählung, ebenfalls in Rhyth-
mus und Reim, auch mal gewürzt 
mit einem Augenzwinkern.

Die Vielfalt des Seins
Auch wenn es selten ausdrücklich 
zur Sprache kommt, schwingt in Ma-
rianne Grunds Versen ein spirituel-
les Empfinden mit, das weit über das 
Alltägliche hinausweist. Dass Spra-
che für sie letztlich ein Vehikel ist, 
um dem Geheimnis und der Vielfalt 
des Seins nachzuspüren, bringt die 
Lyrikerin immer wieder zum Aus-
druck, wie beispielsweise mit die-
sen Zeilen: «U d’ Schpure, wo mer i 
üsem Läbe hei zoge, lüüchte u ver-
schwinde wie e Rägeboge. Z’ Wüsse 
tröchnet d’ Träne, dass mer Wande-
rer sy zwüsche de Schtärne.»
Hans Herrmann

Marianne Grund: Zu de Wurzle cho. Illustriert 
von der Verfasserin. Herrmann, 2023

Scharf Gezeichnetes  
in der Volkssprache
Literatur  Berndeutsche Lyrik mit bodenständigem 
Sound und feinem Hintersinn: Marianne Grund 
hat nun ihren zweiten Gedichtband veröffentlicht.

In Marianne Grunds 
Versen schwingt ein 
spirituelles Empfinden 
mit, das über das 
Alltägliche hinausweist.

Soll die Schweiz in den Krieg Waf-
fen liefern? Darf eine weisse Person 
Rastas tragen? Sollen Ungeimpfte 
während der Pandemie von öffent-
lichen Veranstaltungen ausgeschlos
sen werden? Meinungsverschieden
heiten und Diskussionen gehören 
zu jeder Demokratie. 

Doch in der Schweiz fehlt oft der 
wirkliche Austausch zwischen Men
schen, die unterschiedlich ticken. 
Diesen Befund bestätigt Lea Suter, 
Co-Programmleiterin «Pluralismus» 
bei Pro Futuris, dem «Think + Do 
Tank» der Schweizerischen Gemein
nützigen Gesellschaft. «Wir haben 
in unserer Gesellschaft verhältnis-
mässig viel Platz für Debatten und 
wenig für Dialog.» Bei der Debatte 
sei es das erklärte Ziel, andere zu 
überzeugen. Beim Dialog hingegen 
stehe das Zuhören im Vordergrund. 

«Ziel ist, dass ich die andere Position 
besser verstehe und sich die andere 
Person besser verstanden fühlt», er
klärt Suter. 

Die abnehmende Empathie 
Offenbar würden auch viele Men-
schen mehr Dialog begrüssen. Das 
zeigt jedenfalls das Generationen-
Barometer 2023. In der Umfrage gab 
über ein Drittel der Bevölkerung an, 
sich praktisch nur mit Gleichgesinn
ten über politische Themen zu un-
terhalten. Zugleich beurteilen gut 
zwei Drittel der Befragten das Ein-
fühlungsvermögen in der Gesamt-
gesellschaft als abnehmend. 

Ist es denn nicht einfach normal, 
dass wir uns lieber in unserer Bla-
se austauschen? Lea Suter möchte 
diese These nicht bekräftigen und 
veranschaulicht es so: «Nur weil vie

le Kinder Mühe haben, lesen zu ler-
nen, finden wir es auch nicht nor-
mal, dass unsere Gesellschaft nicht 
lesen kann.» Und gerade eine Demo
kratie sei darauf angewiesen, dass 
sich unterschiedlich Denkende ver-
ständigen können. Wenn sich die 
Kommunikation verhärte, sinke die 
Kompromissfähigkeit – wie es wäh-
rend der Corona-Pandemie zu er-
fahren war. «Eine Entwicklung, die 
die Demokratie und auch den Zu-
sammenhalt schwächt», sagt Suter.

Auch im Alltag möglich
Einen Raum zu schaffen für ergän-
zende Formate zu Debatten, erach-
tet Lea Suter deshalb als umso wich-
tiger.  Pro Futuris etwa organisierte 
am 10. Juni in Zusammenarbeit mit 
dem Berner Generationenhaus ei-
nen Dialogtag. Dabei ging es dar-

um, Menschen mit verschiedenen 
Auffassungen zu treff en, welche die 
Welt unterschiedlich denken, und 
sich im konstruktiven Streiten zu 
üben. Aber wo soll solch vorbildli-
ches Verhalten im ohnedies vollen 
Alltag Platz finden? Gemäss Lea Su-
ter braucht es dafür keinen spezi-
ellen Dialogtag. Vielmehr kann es 
während der Arbeit, im Austausch 
mit den eigenen Kindern und ande

ren Familienangehörigen, im Ver-
ein oder in der Nachbarschaft ge-
schehen. «Gelebter Dialog ist keine 
einzelne Veranstaltung, sondern ei-
ne Haltung, mit welcher wir durch 
das Leben gehen.» 

Kein langweiliges Leben
Michael Fässler bestätigt Lea Suters 
Aussagen. Er ist im Generationen-
haus für Konzeption und Kommu-
nikation zuständig und hat auch am 
Generationen-Barometer mitgear
beitet. «Am Dialogtag gab es unter 
den Teilnehmenden einen regen Aus
tausch, was für sie Empathie im per
sönlichen Gespräch bedeutet», hält 
er fest. «Klar wurde, dass Empathie-
fähigkeit eine Kernkompetenz dar-
stellt, damit der Austausch mit An-
dersdenkenden gelingen kann.»

Für die Friedensstifterin Lea Su-
ter ist klar: Andere besser zu verste-
hen, sei an sich ein grosser Gewinn. 
«Meine Erfahrung ist, dass es keine 
langweiligen Menschenleben gibt.» 
Und da Dialogfähigkeit am besten 
in einem sicheren Rahmen mit we-
nig Konfliktpotenzial gelernt wer-
de, sei es wichtig, diese Kompetenz 
zu fördern. «Wären Konfliktkompe
tenzen nicht etwas so Gesellschafts-
relevantes, dass sie mit Steuergel-
dern finanziert und in alle Bereiche 
integriert werden müssten?», fragt 
Suter. Von der Schule über Unter-
nehmen, Politik und Kirche bis zur 
Nachbarschaft. Marius Schären

Warum Zuhören so 
wichtig ist wie Reden
Gesellschaft  Desinteresse und wenig Empathie: Einer Umfrage gemäss fehlt 
es in der Schweiz an echtem Austausch und an der Fähigkeit zum Dialog.

Die Schweiz braucht neben Debatten mehr Dialog – wie hier am Dialogtag in Bern.�   Foto: Aleksandra Zdravkovic

 

«Eine Demokratie 
lebt davon,  
dass sich unter­
schiedlich  
Denkende verstän­
digen können.»

Lea Suter 
Pro Futuris
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In wenigen Tagen kehren Sie von 
Ihrem halbjährigen Literaten- 
Aufenthalt in Zürich nach Syrien  
zurück. Worauf freuen Sie sich?
Khaled Khalifa: Auf die Menschen, 
meine Freunde, meine vielen Ver­
wandten, mein Bett und meine Woh­
nung. Ich freue mich darauf, kein 
Heimweh mehr zu spüren.

Über 5,5 Millionen Syrerinnen und 
Syrer haben wegen Krieg und Dik-
tatur ihre Heimat verlassen. Wieso 
leben Sie weiterhin in Damaskus?
Syrien, das ist meine Heimat, mein 
Land, mein Zuhause – nichts wird 
das jemals ersetzen können. Meine 
Familie stammt aus dem Norden von 
Syrien. Dort sind meine Vorfahren 
begraben, und dort will auch ich be­
graben werden.

In Ihren Büchern kritisieren Sie 
Politik und Regime scharf. Fühlen 
Sie sich in Syrien sicher?
Hätte ich Angst, müsste ich Syrien 
verlassen. Ich mische mich nicht in 
die Politik ein, bin und war immer 
unpolitisch. Für das Regime bin ich 
somit uninteressant. Seit Kriegsaus­
bruch vor zwölf Jahren haben die 
Machthaber andere Sorgen als einen 
Schriftsteller wie mich.

Ihre Bücher sind in Ihrer syrischen 
Heimat aber verboten.
Trotzdem werden sie gelesen. Heu­
te ist ja fast alles online frei zugäng­
lich. Die Leute laden die Bücher im 
Internet herunter oder erwerben 
sie im Libanon. Eigentlich ein Witz. 
Es ist vergleichbar mit Cannabis: Of­
fiziell ist es verboten, konsumieren 
tun es trotzdem alle. Aber natürlich 
träume ich davon, dass meine Bü­
cher eines Tages in den syrischen 
Buchhandlungen erhältlich sind. 
Denn das würde bedeuten, dass die 
Leute in Syrien in Freiheit leben.

Wie muss man sich Ihren Alltag in 
Damaskus vorstellen?
Es mangelt an Essen, Benzin, Öl. 
Strom gibt es oft nur ein paar Stun­
den am Tag. Zudem herrscht Infla­
tion, die Preise steigen, und die Leu­
te haben praktisch kein Geld. Rund 
90 Prozent aller Menschen leben 
in Armut und sind abhängig vom 
Geld, das Verwandte aus dem Aus­
land schicken. Mir geht es vergleichs­
weise gut. Ich brauche nicht viel 
zum Leben, weil ich weder Frau noch 
Kinder habe.

Wie hat sich Ihr Leben in den letz-
ten Jahren verändert?
Wir haben alles verloren – vor al­
lem unsere Hoffnungen und Ideale.

Neben Krieg und Inflation herrscht 
in Syrien eine Hungersnot. Im  
Februar wurde das Land auch noch 

von einem verheerenden Erdbeben 
heimgesucht.
Vor ein paar Jahren dachten wir, 
noch schlimmer könne es nicht mehr 
kommen. Nun fragen wir uns: Was 
kommt als Nächstes? Manche fra­
gen sich sogar, ob es uns damals, als 
«nur» Krieg herrschte, nicht besser 
ging als heute.

Als vor vier Monaten die Erde beb-
te, waren Sie in der Schweiz.  
Wie erlebten Sie die Katastrophe?
Es war zum Verzweifeln, alles nur 
von fern zu verfolgen. Die Bilder 
der Menschen, die in den Strassen 
von Aleppo Schutz vor dem Beben 
suchten, weckten in mir Bilder vom 
Jüngsten Gericht: Wartende Men­
schen auf dem Weg zu Hölle und Pa­
radies, zwischen Diesseits und Jen­
seits. Dabei wird das syrische Volk 
seinem Schicksal überlassen. Nie­
mand hilft. Nicht einmal die Leichen­

tücher haben die Verbrecher, die mit 
Hilfslieferungen handeln, ihnen ge­
lassen. Ein Volk, frei von Sünde, das 
auf seinem Weg zum Jüngsten Ge­
richt sein Kreuz trägt.

Der syrische Präsident Assad wuss-
te das Erdbeben für sich zu nut- 
zen. Er ist auf das politische Parkett 
im arabischen Raum zurückge-
kehrt. Was bedeutet das für die Zu-
kunft der Syrerinnen und Syrer?
Ob Syrien in die Arabische Liga zu­
rückgekehrt ist oder nicht, spielt 
für das Volk keine Rolle. Die Arabi­
sche Liga hat in meinen Augen we­
der Ziele noch Werte. Wir sind seit 
zwölf Jahren von der Welt verges­
sen. Niemand hat uns geholfen. Das 
wird sich jetzt nicht ändern.

In Ihrem Buch «Keiner betete an ih
ren Gräbern» schreiben Sie von  
der religiösen Vielfalt in Syrien zu 

Beginn des 20. Jahrhunderts. Wie 
steht es um die heutige Religions-
vielfalt in Ihrem Land?
Als Kind hatte ich christliche und 
jüdische Freunde. Das war damals 
normal. Doch die Situation hat sich 
drastisch verändert. Jüdische Men­
schen sind alle ausgewandert. Zu­
dem hat sich seit 2011 unsere Gesell­
schaft massgeblich verändert: Viele 
Christen etwa haben das Land ver­
lassen. Diesbezüglich spielen die eu­
ropäischen Länder eine wichtige Rol­
le. Syrische Christen erhalten für 
Europa schneller ein Flüchtlingsvi­
sum als Muslime.

Sie selbst sind Muslim. Wie haben 
Sie es mit der Religion?
Ich stamme aus einer muslimischen 
Familie, bin aber unreligiös. Den 
Religionen und religiösen Menschen 
begegne ich mit Respekt. Nicht aber 
Extremisten, die Terror ausüben 
oder rechtfertigen.

Im Buch «Der Tod ist ein mühseli-
ges Geschäft» schreiben Sie von der 
syrischen Gegenwart, dem Krieg, 
den Checkpoints. Erst wollten Sie 
nicht über die Aktualität schrei- 
ben, warum dieser Sinneswandel?
Ich musste zuerst Distanz herstel­
len. 2013 hatte ich einen Schlagan­

fall. Ich lag in der Notaufnahme und 
fragte mich: Wenn ich jetzt sterbe, 
wie gelangt mein Leichnam von Da­
maskus in mein Dorf im Norden Sy­
riens? Vor dem Krieg dauerte die 
Autofahrt dorthin vier Stunden. Mit 
den vielen Checkpoints, die im Krieg 
zu passieren sind, verlängerte sich 
die Reise um mehrere Tage. Die Ge­
schichte meines Protagonisten Bul­
bul trug ich schon länger mit mir 
herum. Durch meinen Schlaganfall 
fand ich den Kontext zu dieser Fi­
gur, das Buch habe ich innert we­
niger Wochen geschrieben.

Wie haben Sie die Schweiz wäh-
rend Ihres Aufenthalts hier erlebt?
Es ist alles sehr komfortabel hier. 
Mir gegenüber sind alle wahnsin­
nig hilfsbereit und freundlich. Ir­
gendwie lustig, dass ich mich in Zü­
rich derart wohlgefühlt habe. Denn 
Zürich ist ja die Stadt der Finanzin­
stitute, ich selbst weiss überhaupt 
nicht mit Geld umzugehen. Trotz 
unserer unterschiedlichen Charak­
tere haben wir uns angefreundet. In 
Zürich war ich sofort äusserst pro­
duktiv. Jeden Tag habe ich viel ge­
schrieben und gemalt. Ich konnte 
mich ganz meiner Kunst widmen. 
Das war wunderbar.

Die Schweiz ist ein säkularer, föde-
ralistischer Staat. Ein erspriess
liches Umfeld für die Religionen?
Die Schweiz ist ein gutes Beispiel 
für das Zusammenleben der Reli­
gionen. Wahre Koexistenz funkti­
oniert nur, wenn alle Menschen in 
einem Land vor dem Gesetz gleich 
sind und danach leben. Das habe ich 
hier erlebt. Die Schweiz hat in mei­
nen Augen eine der besten Verfas­
sungen dieser Welt. Nicola Mohler

«Wir haben all unsere Ideale 
und Hoffnungen verloren»
Literatur  Rund 90 Prozent der Menschen in Syrien sind abhängig vom Geld, das ihnen Verwandte aus 
dem Ausland schicken: Der Schriftsteller Khaled Khalifa über seine krisengeschüttelte Heimat.

«Die Schweiz hat eine der weltweit besten Verfassungen»: Khaled Khalifa in Zürich.�   Foto: Annick Ramp

Khaled Khalifa, 59

Der syrische Autor lebt in Damaskus.  
Er zählt zu den bedeutendsten ara­
bischen Schriftstellern der Gegenwart. 
Im Rowohlt-Verlag erschienen die  
Romane «Der Tod ist ein mühseliges 
Geschäft», «Keine Messer in den  
Küchen dieser Stadt» und «Keiner be­
tete an ihren Gräbern». Jüngst war  
er auf Einladung des Zürcher Literatur­
hauses zu Gast in Zürich.

Abgeschoben und vom 
Radar verschwunden

Die Mehrheit der Syrer flüchtete in die 
Nachbarländer: Im Libanon leben  
rund 850 000 Flüchtlinge, in der Türkei 
sind es etwa 3,6 Millionen. Eine si­
chere Rückkehr dieser Menschen unter 
Baschar al-Assad sei nicht möglich, 
lautet die Einschätzung vieler Fachleu­
te. So hat die Organisation Human 
Rights Watch Hunderte von unrecht­
mässigen Abschiebungen von Sy- 
rern in ihre Heimat dokumentiert. Meist 
verschwinden diese Personen vom  
Radar. Die meisten Menschen sind vor 
der Herrschaft Assads geflohen, die- 
ser will sie gar nicht im Land haben. Im 
arabischen Raum wird mit Assad ver­
handelt, aber die UNO sagt: keine Rück­
kehr der Geflüchteten und kein  
Wiederaufbau ohne Machtübergabe.

«Zürich und ich, 
wir haben uns 
trotz unserer un­
terschiedlichen 
Charaktere ange­
freundet.»
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Welche Ziele haben Sie für das Haus 
der Religionen?
Die Schweiz ist multikultureller ge­
worden. Es gibt politische Kräfte, die 
allfällige Ängste bewirtschaften. In­
stitutionen wie das Haus der Religi­
onen können Gegensteuer geben. 
Wir wollen zeigen, dass etwas als 
fremd Wahrgenommenes nicht ge­
fährlich sein muss.

Wie haben Sie den Stellenwert  
von Religion und Glaube bei Ihrer 
Arbeit im Ausland erlebt? 
Gerade in Südamerika hat die katho­
lische Kirche für zahlreiche Men­
schen eine sehr grosse Bedeutung. 
Wenn der Papst zu Besuch kommt, 
reisen Hunderttausende Fans an. 
Hier in der Schweiz ist das völlig an­
ders. Ich bin selbst katholisch. Die 
katholische Kirche wird hier kri­
tisch hinterfragt. In vielen Berei­
chen wohl zu Recht. Ich vermute, mit 
diesem Festhalten an alten Zöpfen 
verdirbt sich die katholische Kirche 
hier in der Schweiz einiges.

Die Austritte aus der katholischen 
und der reformierten Kirche er-
reichen in der Schweiz Rekordwer-
te. Weshalb wenden sich die Men-
schen vom Glauben ab? 
Ich bin nicht sicher, ob sie sich vom 
Glauben abwenden. Ich denke, sie 
wenden sich «nur» von der Instituti­
on Kirche ab.

Das ist eine positive Auslegung.
Ich höre immer wieder von Men­
schen, dass sie kein Gebäude und 
keine Institution brauchen, um mit 
Gott in Kontakt zu sein. Ich glaube, 
die Rolle der Kirche wird hinter­
fragt, nicht die Religion. Menschen 

brauchen Spiritualität, sie wollen 
an etwas glauben und Halt finden.

Kann das Haus der Religionen dazu 
beitragen, den Menschen die  
Institution Kirche näherzubringen?
Ich finde, die christlichen Kirchen 
müssten selbst mehr hervorheben, 
was sie Gutes tun. Etwas mehr Wer­
bung in eigener Sache würde nicht 
schaden. Auch mehr Freude dürfte 
in der christlichen Kirche spürbar 
sein. Wenn man etwa einer hinduis­
tischen Zeremonie beiwohnt, spürt 
man Freude. Das hat etwas Anzie­
hendes. Interview: Mirjam Messerli

Herr Matyassy, seit Kurzem sind 
Sie pensioniert. Weshalb wollten 
Sie noch Präsident im Haus der Re-
ligionen werden?
Johannes Matyassy: Weil ich eine Fas­
zination für diese europaweit ein­
zigartige Institution habe: Die Reli­
gionsgemeinschaften wirken hier 
unter dem gleichen Dach, und das 
Programm lädt zum Austausch ein. 
Mit dem neuen Amt schliesst sich 
auch ein Kreis in meiner beruflichen 
Karriere. Ich hatte im Aussende­
partement immer wieder mit ver­
schiedenen Kulturen, Werthaltun­
gen und Religionen zu tun.

Welchen Bezug hatten Sie früher 
zum Haus der Religionen?
Irgendwie hat mich das Haus der Re­
ligionen schon immer angezogen. 
Ich hatte beruflich damit zu tun, als 
der Besuch des Dalai Lama in Bern 
bevorstand. Ich war damals im Aus­
sendepartement Chef Asien und hat­
te vor solchen Ereignissen jeweils 
Kontakt mit den Regierungen. Der 
Empfang in Bern fand hier am Eu­
ropaplatz statt. Ausserdem habe ich 
regelmässig die Zeremonien auf dem 

Sie sprechen die geplante Überbau-
ung hier in Ausserholligen an. 
Derzeit umfasst das Einzugsgebiet 
ungefähr 5000 Menschen. Ist das 
neue Quartier errichtet, werden es 
25 000 sein. Wir befinden uns im 
Zentrum dieses Stadtteils und kön­
nen dementsprechend eine wich­
tige Rolle als Treffpunkt spielen.

Dieser Dialog war in den letzten 
Monaten schwierig. Das Haus der 
Religionen geriet wegen Zwangs-
verheiratungen in der Moschee in 
die Schlagzeilen. Hatte man doch 
zu wenig miteinander geredet und 
geklärt, welche Regeln gelten?
Ich habe das Ganze noch von aussen 
mitbekommen, finde aber, dass man 
sehr professionell auf diese Vorwür­
fe reagiert hat. Es ist richtig, die Re­
geln zu klären und  zu verschärfen. 
Bei diesen mutmasslichen Zwangs­
verheiratungen ging es ja vor allem 
auch darum, dass zuvor keine zivi­
len Trauungen stattgefunden hat­
ten. Mit dem nun geltenden Verhal­
tenskodex ist noch einmal ganz klar 
festgehalten, dass das nicht toleriert 
wird. Sämtliche im Haus eingebun­
denen Glaubensgemeinschaften ha­
ben sich danach zu richten. Solche 
Zwangsverheiratungen betreffen 
übrigens nicht ausschliesslich die 
muslimische Gemeinde.

Sie sagen «mutmasslich», weil die 
Fälle juristisch keine Konsequenzen 
haben werden? 
Ja, die Staatsanwaltschaft hat das Ver­
fahren geschlossen, weil niemand ge­
klagt hat.

Damit ist die Sache auch für das 
Haus der Religionen erledigt? 
Nein. Es ist wichtig, dass wir bei die­
sen und ähnlichen Themen aufmerk­
sam bleiben. Dass es keine Anzei­

Vorplatz mitverfolgt, weil die Direk­
tion für Entwicklung und Zusam­
menarbeit (Deza) im Nachbargebäu­
de untergebracht ist.

Wo sehen Sie den Wert des Hauses 
der Religionen?
Seine Ausstrahlung geht über die 
Landesgrenzen hinaus. Schon nur 
das Gebäude ist ein Symbol in einer 
polarisierten Welt voller Konflikte. 
Das Haus sagt: Es geht auch zusam­
men, unter demselben Dach. Das 
Haus der Religionen trägt zum Dia­
log bei. Gerade in der heutigen Zeit 
ist es wichtig, im Dialog zu bleiben.

Bietet so ein Haus einen einfache-
ren Zugang zu Religion, als es die 
Kirchen tun?
Ich kann es noch zu wenig aus der 
Praxis sagen, kann mir das aber sehr 
gut vorstellen. Es gibt hier ein Res­
taurant, es finden viele Veranstal­
tungen statt. Die Hemmschwelle, 
hierherzukommen, ist kleiner als 
bei einer Kirche. Darin sehe ich eine 
enorme Chance für das Haus. Dazu 
kommt, dass sich das Quartier hier 
stark entwickeln wird.

Diplomat im Unruhestand: Johannes Matyassy ist neuer Präsident im Haus der Religionen in Bern.�   Foto: Franziska Frutiger

Turbulente Zeiten und 
bald Jubiläum

Das Haus der Religionen in Bern ist  
europaweit die einzige Institution, in 
der verschiedene Glaubensgemein-
schaften unter demselben Dach unter-
gebracht sind, wo sie Zeremonien 
durchführen und sich direkt austau-
schen. Andere ähnliche Häuser ha- 
ben eher musealen Charakter.
Die letzten Monate waren schwierig 
für die Institution. Sie geriet in die  
Negativschlagzeilen, weil es in der Mo-
schee zu Zwangsverheiratungen  

gekommen sein soll. Da es keine  
Anzeigen gab, hat die Justiz das Ver-
fahren geschlossen.
Nächstes Jahr wird das Haus am Euro-
paplatz zehn Jahre alt. Für die Leitung 
«eine super Gelegenheit, der Öffent-
lichkeit zu zeigen, was wir im Haus der 
Religionen alles machen», sagt Johan-
nes Matyassy, der als neuer Präsident 
auf Regula Mader folgt. Geplant sind  
ein grosser Anlass im Dezember 2024, 
eine Publikation zum Jubiläum. Zu- 
dem soll man das Haus der Religionen 
künftig von irgendwo auf der Welt  
virtuell besuchen können.

Johannes Matyassy, 65

Der neue Präsident im Haus der Religi-
onen ist Johannes Matyassy, ein  
Mann mit viel Führungserfahrung. Mat
yassy war Generalsekretär der FDP 
Schweiz, Botschafter in Argentinien, 
im Aussendepartement Chef der  
Abteilung Asien und Pazifik sowie bis 
zu seiner Pensionierung stellvertre
tender Staatssekretär. Matyassy ist ka-
tholisch und war in der Pfarrei Bruder 
Klaus in Bern aktiv.

gen gab, heisst ja nicht, dass nichts 
Unrechtes vorgefallen ist. Es ist für 
Betroffene sehr schwierig, ihre ei­
gene Familie anzuzeigen.

Wurde das Haus der Religionen  
Ihrer Einschätzung nach zu Unrecht 
an den Pranger gestellt?
Wir sind kein Hotspot für Zwangs­
heiraten, das bestätigt ja auch die 
zuständige Fachstelle. Unsere Ver­
antwortlichen sind in engem Aus­
tausch mit ihr – und waren es auch 
schon vor Bekanntwerden dieser 
Vorwürfe. Für uns als Institution 
sehe ich aber auch eine Chance, dass 
dieses Thema aufs Tapet gekommen 
ist. Es ist wichtig, dass wir uns mit 
den Glaubensgemeinschaften hin­
terfragen und entwickeln.

Es hiess, im Haus der Religionen 
stehe ein «Generationenwechsel» 
an. Dabei denkt man allerdings 
nicht gerade an einen 65-jährigen 
Pensionär …
(Lacht.) Sagen Sie ruhig «an einen 
«alten, weissen Mann»! Man muss 
jedoch den gesamten Vorstand an­
schauen. Von den sechs Mitgliedern 
sind deren vier um die 30 oder jün­
ger. Die drei Neuen sind Frauen, zwei 
mit Migrationshintergrund. Ich fin­
de, es ist gar nicht schlecht, wenn 
ein «Senior» den Vorstand leitet. Der 
Generationenwechsel ist ja trotz­
dem angestossen.

Der muslimische Verein wird vom 
Sohn des zurückgetretenen Imams 
geleitet. Wo sehen Sie seine Rolle?
Wie alle anderen neu Gewählten soll 
auch er die Chance haben, bei null 
anzufangen. Ich finde auch gut, dass 
er, anders als der Vater, nicht gleich­
zeitig Imam ist. Auch im muslimi­
schen Verein gibt es eine Klärung 
und Professionalisierung.

«Es ist richtig, dass wir die 
Regeln geklärt haben»
Haus der Religionen  Die Negativschlagzeilen über die Institution sind für den neuen Präsidenten auch 
eine Chance. «Wir müssen uns hinterfragen und weiterentwickeln», sagt Johannes Matyassy.

«Christliche  
Kirchen müssten 
mehr hervorhe­
ben, was sie Gutes 
tun. Auch die 
Freude dürfte spür- 
barer sein.»
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 DOSSIER: Jenseits 

Nicht von 
dieser und 
doch in 
dieser Welt

Jüngsten Tag, dessen Datum nicht 
bekannt ist, vorweg. Es wäre  
aber falsch, alles Schöne, Gute und 
Gerechte auf diese jenseitige Ver-
heissung zu projizieren. Denn die 
Evangelien sagen, dass das Reich 
Gottes – ein neues, vollkommenes 
Zeitalter – mit dem Wirken Jesu 
bereits angebrochen ist und in un-
sere Lebensrealität hineinscheint. 
Das geschieht nicht von selbst, son-
dern durch Menschen, die sich  
von der Botschaft der Nächstenliebe 
berühren lassen und sie zu leben 
versuchen – jetzt, nicht erst in der 
Ewigkeit. Hans Herrmann

Das vormoderne Christentum hat-
te eine starke Ausrichtung  
ins Jenseits, in eine geistige, erst 
nach dem Tod ganz erfahrbare 
Sphäre ausserhalb der physischen 
Natur. Das Jenseits stellte man  
sich gern als den wiedergefunde-
nen Garten Eden vor, üppig und 
wahrhaft «überirdisch» schön. Wer 
im irdischen Leben vor allem  
Mühsal und Plage erfuhr, durfte 
sich auf das Jenseits freuen, als  
Ort der Gerechtigkeit, der Versöh-
nung, der Liebe und der Über- 
fülle. Solche Vorstellungen schwin
gen zum Teil noch heute mit.

Mitunter wurde die Erfüllung im 
Jenseits so sehr betont, dass das 
Diesseits, also die irdische Schöp-
fung, ganz aus dem Blick geriet. 
Diese war nur noch das Jammertal, 
das es durch ein gottesfürchti- 
ges Leben zu überwinden galt; als 
Lohn winkte der Eintritt ins jen
seitige Paradies.
Eine solche einseitige Fokussierung 
auf eine geistige Welt fernab der  
irdischen Realität findet sich in der 
Bibel aber nicht. Im Alten Testa-
ment zeigt sich das göttliche Heil 
nicht erst im Jenseits, sondern  
ganz und gar in dieser Welt, in Form 

von Gesundheit etwa, Segen, ma
teriellem Reichtum, Befreiung  
aus dem Sklavendienst und – ja, 
auch Sieg über den Feind. Gott  
ist die Macht, die aus ihrer jensei
tigen Sphäre ins Leben der Men-
schen eingreift und zurechtrückt, 
was schief ist. Erst als mit den  
Propheten die Vorstellung einer 
Auferstehung nach dem Tod  
aufkommt, verlagern sich die Hoff-
nungen der Gläubigen zuneh- 
mend auf das Jenseits.
Die Auferstehung Jesu nimmt  
nach christlicher Vorstellung die 
Auferstehung aller Toten am 

Editorial

Transzendez  Das Jenseits weckt Bilder von einem 
üppigen Paradiesgarten mit herrlichen Früch- 
ten und schönsten Blumen. So konkret wird der 
Begriff der Transzendenz nicht. Er versucht 
vielmehr, eine Brücke zu schlagen von der Welt 
hier zur Welt dort – und kann helfen, erfüllt  
zu leben und in Frieden zu sterben.

Die Liebe weist 
über alles 
Irdische hinaus 

Bündner Pfarrerin Marianna Iberg. 
«Und wir können nicht wissen, was 
nach dem Tod kommt.» Sie begleitet 
Schwerkranke, Sterbende wie auch 
Angehörige während eines schwe-
ren Lebensabschnittes.

Wenn der Tod nahe, frage sich je-
der Mensch, was nachher sein wer-
de, sagt Iberg. «Eine gemeinsame, 
wohltuende Vorstellung vom Jen-
seits hilft Sterbenden wahrschein-
lich, sich beim Sterben weniger al-
lein zu fühlen, getragen von der 
Gemeinschaft.» Und tradierte Über-
gangsriten könnten helfen, diese 
Gemeinschaft und die Hoffnung er-
lebbar zu machen.

Oft wird sie von Leuten gefragt, 
ob sie einem sterbenden Angehö-
rigen den Segen geben könnte. Ein 
Beispiel vergisst sie nie: Eine Ster-
bende hatte schon länger auf nichts 
mehr reagiert. «Aber als wir um ihr 
Bett standen und ich die Hand zum 
Segen ausstreckte, schmiegte sie ih-
ren Kopf in meine Hand hinein.»

Mitten im Menschen
Eine christliche Jenseitsvorstellung 
ist das Paradies, der Garten Gottes, 
aus dem nach biblischer Überliefe-
rung die ersten Menschen verstos-
sen wurden, der ihnen am Ende al-
ler Zeiten aber wieder offen steht 
(Offb 2,7). Ist dieses Paradies aber 
möglicherweise schon im Diesseits, 
auf Erden zu finden? Schimmert im 
menschlichen Alltag nicht bereits 
das Transzendente hindurch?

«Das wäre ein Widerspruch in 
sich. Das Jenseits ist das Jenseits, 
weil es eben nicht hier ist», sagt Jörg 
Lanckau, Bibelwissenschaftler an 
der Evangelischen Hochschule in 
Nürnberg. Der Apostel Paulus be-
schrieb das Jenseits so: «Jetzt sehen 
wir nur ein Spiegelbild. Aber dann 
sehen wir von Angesicht zu Ange-
sicht» (1 Kor 13,12).

Ansonsten schweige sich die Bi-
bel über die Transzendenz aus, sagt 
Lanckau. Statt eines ausufernden 
Jenseitskultes, wie man ihn etwa im 
alten Ägypten finde, gebe es den 
nüchternen Verweis auf das gelob-
te, also von Gott verheissene Land. 
Das ist da, wo Weizen und Gerste 
wachsen und Weintrauben, Feigen, 
Granatäpfel, Oliven und Datteln zu 
ernten sind. Und da, wo Gerechtig-
keit und Frieden gedeihen.

Laut Jesus ist dieses Gottesreich 
im Menschen selbst zu entdecken: 
«Seht, das Reich Gottes ist inwendig 
in euch» (Lk 17,21), wandte er sich an 
einige Pharisäer. Bei diesen Worten 
bleibt es aber nach wie vor möglich, 
dass es noch mehr geben kann, nach 
dem Tod. Constanze Broelemann

ranszendenz steht für das, 
was sich hinter der diesseiti-
gen Welt verbirgt. Eine Sphä

re, die neugierig macht. Dieser Be-
griff kommt aus dem lateinischen 
«transcendere» und bedeutet hin
überschreiten, übertreten. Gemeint 
ist nebst dem Überschreiten einer 
Grenze auch die Existenz eines Be-
reichs ausserhalb der normalen Er-
fahrungswelt. Im Mittelalter wurde 
dieser Bereich Gott zugeschrieben 
und gleichbedeutend für das Absolu-
te gebraucht. So weit die Theorie.

Und die Praxis? Wie sehen refor-
mierte Theologinnen und Theolo-
gen der Gegenwart den Begriff der 
Transzendenz, welchen Platz haben 
die Vorstellungen zum Ausserwelt-
lichen in ihrem Alltag als Seelsor-
gende und Beratende, aber auch in 
ihrer Forschungsarbeit?

Liebe hat ewige Qualität
Nina Reichel ist Theologin und Mit-
arbeiterin bei der Paar- und Lebens-
beratungsstelle Paarlando in Chur. 
Paarberatung lasse sich nicht nur 
psychologisch, sondern auch theo-
logisch reflektieren, sagt sie. «Müss-
te ich eine Aussage der Bibel als zen-
tral für die Paarberatung benennen, 
wäre dies: ‹Gott ist Liebe, und wer 
in der Liebe lebt, ist mit Gott ver
bunden, und Gott ist mit ihm ver-
bunden›» (1 Joh 4,16).

In der Bibel stehe geschrieben, 
dass Gott die Liebe in der Welt näh-
re und damit auch den Menschen. 
Entsprechend sei es die Liebe, die 
dem Menschen das Ewige erlebbar 
und spürbar mache, in der Zeit und 
im Raum. «Die Liebe hat damit eine 
transzendente Qualität», erklärt die 
40-Jährige. Anders gesagt: Die Lie-
be weist den Menschen über sich hi-
naus auf ein Gegenüber, nämlich 
auf Gott. Und ebenso auf das jewei-
lige menschliche Gegenüber.

Über das Diesseits hinaus
In der Liebe, führt Reichel weiter 
aus, betone Gott die spezifischen 
Qualitäten des Menschen. «Denn zur 
Liebe gehören Hoffnung, Mitgefühl 
und eine zugewandte Haltung dem 
Mitmenschen gegenüber.» Die Lie-
be mit ihrer transzendenten Quali-
tät weist somit auch über alles Ge-
brochene, über alles Scheitern und 
letzlich alles Sterben in einem Men-
schenleben hinaus. Sie überdauert 
das Diesseits.

Was sich hinter diesem Diesseits 
wohl befinden mag, beschäftigte die 
Menschen zu allen Zeiten. «Als ver-
nunft- und fantasiebegabte Wesen 
haben wir den Drang, das auszufül
len, was wir nicht wissen», sagt die 

Fotos: Unsplash
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Leibniz dachte sich die Welt als ein 
fein abgestimmtes System von Mona­
den, von unteilbaren und unzerstör­
baren Elementen beziehungsweise 
Krafteinheiten. In diesem Denkmo- 
dell gibt es niedere Monaden, die in der 
unbewussten Materie existieren,  
und höhere Monaden, die im mensch­
lichen Bewusstsein sowie den fein­
stofflichen und geistigen Dimensionen 
beheimatet sind.
In jeder aufsteigenden Stufe der  
Hierarchie findet sich ein höheres Be­
wusstsein und gesteigertes Wahr­
nehmungsvermögen. Aber jeder mona­
dische Körper, egal ob einem Stein, 
einer Pflanze oder einer Seele zugehö­

Wie Leibniz als Denker 
ins Jenseits vordrang

Die Vorstellung einer Existenz im  
Jenseits bedingt den Glauben, dass die 
Seele nach dem Tod weiterlebt. Letz­
teres wurde bereits vom griechischen 
Philosophen Plato (427–347 v. Chr.)  
postuliert, für den der Körper bloss ein  
Gefängnis der unsterblichen Seele  
war, das den wahren Blick auf die Wirk­
lichkeit verstelle. Die Idee der  
unsterblichen Seele vertrat auch der 
deutsche Universalgelehrte und 
Aufklärungsphilosoph Gottfried Wil­
helm Leibniz (1646–1716); er lei- 
tete sie aus seiner Monadenlehre ab.

rig, ist auf seine Art ein in sich ge­
schlossener und stimmiger Spiegel 
des Universums.
Die Zentralmonade ist Gott, aus der  
alle anderen Monaden hervorge­
gangen sind. Nur Gott kann eine Mona­
de erschaffen oder zerstören.
Leibniz folgerte: Weil auch die seeli­
sche Substanz Teil dieses unverän­
derbaren Weltgefüges ist, muss die 
Seele unsterblich sein. Da sich die 
Welt nur als eine Vielheit von Wesen 
denken lasse, die sich gegenseitig  
bedingten, aber auch einschränkten, 
sei diese Welt nicht vollkommen – 
aber doch von allen möglichen Welten 
die denkbar beste. heb

Die Frage, ob es ein Jenseits, ein Le-
ben nach dem Tod überhaupt gibt, 
scheint die Menschen in der zuneh-
mend säkularen westlichen Welt 
kaum noch zu beschäftigen. Ver-
blasst ist die Angst vor einem stra-
fenden Gott, dem Jüngsten Gericht 
oder einer Reinigung im Fegefeuer. 
Und nicht mehr nachvollziehbar die 
Angst des ersten Kaisers von China, 
Qin Shihuangdi, der 210 v. Chr. starb 
und sich in seinem Mausoleum von 
einer beeindruckenden Armee aus 
lebensgrossen Terrakotta-Soldaten 
beschützen liess. 

Helles Licht beim Sterben
Die moderne Sterbeforschung zeigt 
auf, dass die letzte Zeiteinheit des 
menschlichen Lebens von rausch-
haften, ekstatischen Zuständen be-
gleitet wird. Kurz vor dem Tod fin-
det im Gehirn eine wahre Explosion 
an Reizen statt. Übereinstimmend 
erzählen Menschen mit einem Nah-
toderlebnis von hellem Licht und 
von lieben Wesen, die sie erwarten, 
von Göttern und Ahnen.

Nur 10 bis 20 Prozent der Befrag-
ten berichteten gemäss Untersu-
chungen von einem regelrechten 
Höllentrip. Die Visionen und Licht-
erscheinungen gäben vielen Men-
schen Grund zur Zuversicht, was 
den Sterbeprozess betreffe, sagt der 
Zürcher Theologe Ralph Kunz als 
Mitautor eines Forschungsprojekts. 
«Trotzdem sagen sie nichts über 
das Jenseits aus, lediglich über den 
Weg dahin.» 

Frieden in allen Religionen
Seit Jahrtausenden denken Juden, 
Muslime, Christen, Hindus und Bud
dhisten über den Tod und das, was 
darauf folgt, nach. Es gibt Vorstel-
lungen eines Endgerichts, karmi-
sche Prozesse, Himmel, Hölle, Nir-
wana und die Auferstehung. Viele 
Motive finden sich in unterschied
lichen religiösen Traditionen: die 
Trennung von Leib und Seele durch 
den Tod, die Wiedergeburt oder un-
ermessliche Glückseligkeit im jen-
seitigen Paradies. 

Der Theologe Ralph Kunz sieht 
in Geschichten wie der vom Garten 
Eden mythische Themen. «Die Vor-
stellung des verlorenen Paradieses, 
das wir nach dem Tod wieder errei-
chen können, steht für eine univer-
selle Hoffnung», erklärt er. Sie sei 
Erinnerung und Utopie zugleich. 
«Das Hoffnungsbild einer Schöpfung, 
die Frieden, Schalom, Salam oder 
Shanti gefunden hat.»

Glauben ist nicht Wissen
Für alle Religionen gleichermassen 
gilt, dass sich niemand auf gesicher-
tes Wissen stützen kann. Alle spre-
chen von dem, was sich vorstellen, 
und nicht von dem, was sich bewei-
sen lässt. Und das ist letztlich auch 
der Kern des biblischen Glaubens. 
Denn Glauben ist weder Wissen noch 
Vermutung. «Sondern Gottvertrau-
en», bringt es Kunz auf den Punkt. 
In der christlichen Tradition sei ent-
scheidend, dass der Mensch sich als 

Geschöpf eines Schöpfers erkenne. 
«Gott ist für Christinnen und Chris-
ten ein Gegenüber, von dem wir her
kommen, zu dem wir zurückgehen 
und in dem wir schon jetzt durch 
Christus einverleibt sind.» Diese 
Tatsache präge auch die Vorstellung 
des Jenseits.

Obwohl das Christentum im Ju-
dentum wurzelt, konzentriert sich 
der jüdische Glaube viel mehr auf 
das diesseitige Leben als auf das Le-
ben nach dem Tod. «Typischerwei-
se bleibt das rabbinische Judentum 
sehr vage in Bezug auf das, was auf 
den Tod folgt», sagt René Bloch, 
Professor für Judaistik an der Uni-
versität Bern. Zwar gehe man von 
einer Wiederbelebung der Toten aus, 

antworten, dass die Frage nach dem 
Jenseits nicht besonders relevant 
ist», meint Bloch. Für viele bedeu-
te Judentum nicht Glaube, sondern 
Volksidentität, Verbundenheit mit 
jüdischer Geschichte, Kultur und 
mit dem Staat Israel.

Im Gegensatz hierzu spielt im Is-
lam der Jenseitsglaube eine wichti-
ge Rolle. Auch wenn nicht so klar 
zu beantworten sei, was nach dem 
Tod kommt, würden doch zahlrei
che intensive Sprachbilder genutzt, 
sagt der Islamwissenschaftler Amir 
Dziri. Beispielsweise beim Sterbe-
prozess, wo vier Engel die Seele an 
allen vier Gliedmassen aus dem Kör
per herausziehen. «Dies ist gewis-
sermassen die Umkehrung zum Le-
bensanfang, wo Gott selbst  – oder 
mit der Hilfe eines Engels – die See-
le in den Fötus einhaucht.» 

Vom Körper befreit, werden die 
Verstorbenen von Todesengeln zum 
Paradies geführt. Diese befragen sie 
nach ihrem Lebenswandel und wol-
len wissen, ob sie an Gott und Mo-
hammed geglaubt haben. «Die Be-
fragung durch die Engel verdeutlicht, 
dass das hiesige und das jenseitige 
Leben eng aufeinander bezogen sind», 
führt der Direktor des Schweizeri-
schen Zentrums für Islam und Ge-
sellschaft aus.

Mächtige Sprachbilder werden 
auch für die Beschreibung von Pa-
radies und Hölle genutzt. Von Spei-
sen im Überfluss und betörenden 

Partnerinnen und Partnern wird et-
wa berichtet. Andererseits von sie-
dendem Trinkwasser und unerträg-
licher Hitze. «Diese Vorstellungen 
stehen sinnbildlich für das höchste 
Glück oder eben die grösste Beklem-
mung», meint Dziri.

Ziel ist es, zu verlöschen
Der Buddhismus kennt den Tod nur 
als Übergangsstadium von einem 
Zustand in einen anderen. «Buddhis
ten betrachten das Leben als Abfol-
ge von Wiedergeburten», so Karéni-
na Kollmar-Paulenz, die über den 
Buddhismus forscht. Ziel sei es, in 
jedem neuen Leben in Taten und Ge
danken gutes Karma aufzubauen, 
um so ein besseres Wesen zu wer-
den. «Einzig auf diesem Weg ist es 
möglich, den Kreislauf der Existenz 
zu verlassen und ohne Ichbewusst-
sein im Nirwana zu verlöschen.»

Bis dahin kann der Weg aber lang 
und qualvoll sein. So gebe es zum 
Beispiel überaus lebendige Höllen-
darstellungen, führt die Buddhis
muskennerin aus. Bildergeschichten, 
die arme Seelen zeigen, die in einem 
Topf mit siedendem Wasser sitzen 
oder lebendig zerstückelt werden. 
Im Unterschied aber zu Höllenvor-
stellungen anderer Religionen ha-
ben diese Qualen ein Ende, wenn das 
schlechte Karma aufgebraucht ist. 
Die Praktizierenden im Buddhismus 
hätten beliebig viele Leben zur Ver-
fügung, um zur Vollkommenheit zu 
gelangen, sagt Kollmar-Paulenz.
Katharina Kilchenmann

Himmlische 
Lust und 
höllische Pein
Weltreligionen  Ob Erlösung, Höllenqualen oder 
Wiedergeburt: Alle Religionen suchen Antworten 
auf die Frage, was nach dem Tod wohl kommt. 
Die Antworten darauf bleiben immer spekulativ.

und Gott werde in Gebeten als «Be-
leber der Toten» gepriesen. Aber wer 
genau wiederbelebt werde, dazu ha-
be das Judentum keine definitiven 
Antworten ausformuliert.

Mehr dem Leben zugewandt
Wichtiger als Jenseitsvorstellungen 
sind Feste und Rituale. So wird die 
Totenwache bis zum Begräbnis auch 
heute noch praktiziert. Der Körper 
des Verstorbenen wird rituell gewa-
schen, in ein schlichtes weisses Ge-
wand gekleidet und in einen ein
fachen Sarg gelegt, zusammen mit 
etwas Erde aus Israel. «Wenn Sie ei-
ne empirische Studie unter Jüdinnen 
und Juden in der Schweiz machen 
würden, würde die Mehrheit wohl 

«Alle sprechen  
von dem, was sie  
sich vorstellen,  
und nicht von dem,  
was bewiesen 
werden kann.»

Ralph Kunz 
Professor für Praktische Theologie

«Nachdem ich sofort das Bewusst-
sein verloren hatte, wachte ich auf 
einer ‹hohen› Bewusstseinsebene 
auf. Verblüfft registrierte ich ein 
durchdringendes, feierliches Gefühl 
der Todesnähe. Ausgerechnet ich 
sollte sterben, mit meinen 20 Jah-
ren? Immer dünner schien der Fa-
den zu werden, an dem mein Leben 
hing. Da geriet ich in einen starken 
Sog, der mich wie ein hochgehen-
der Fluss durch einen dunklen Tun-
nel mitriss. Am anderen Ende fühl-
te ich mich frei und leicht. Von oben 
sah ich meinen leblosen Körper auf 
einem Erdbeerbeet liegen.

Nun zog mein Leben nochmals 
wie im Zeitraffer an mir vorbei – ei-
ne faszinierende, mehrdimensiona-
le holografische Vision. Mit einer 
nie da gewesenen Klarheit durch-
schaute ich Zusammenhänge und 
spürte die Auswirkungen meiner 
positiven und negativen Haltungen 
auf andere. Ich erkannte, wie eng 
wir mit unserer Mitwelt und dem 
Universum verflochten sind. Alles 
hängt mit allem zusammen. Was 
zählt, ist die Liebe! Ich empfand sie 
als den Urgrund und das tragende 
Wurzelgeflecht des Seins.

Dann kamen helle, frohe Gestal-
ten auf mich zu, so als wollten sie 
mich willkommen heissen – allen 
voran meine geliebte Grossmutter. 
Sie war einige Monate zuvor elend 
an Krebs gestorben. Wie freute ich 
mich, sie nun so strahlend und glück
lich zu sehen!

Antworten auf alle Fragen
In einem dynamischen Prozess er-
weiterte sich fortwährend mein Be-
wusstsein. Viele klare, tiefe Gedan-
kengänge liefen gleichzeitig in mir 
ab. Auf alle Fragen fiel mir sogleich 
die Antwort zu, es gab keine räum-
lichen sowie zeitlichen Schranken 
mehr. Mühelos ‹sah› ich die alten 
Römer, Australien, den Androme-
danebel. Die Rätsel des Mikrokos-
mos und des Makrokosmos lichte-
ten sich. Bei alledem durchfluteten  
mich Glücksgefühle.

Da erblickte ich das Ziel des Sogs: 
Ein wunderbares, hell schimmern-
des Licht leuchtete auf, pulsierend 
vor Energie, Kreativität und bedin-
gungsloser persönlicher Liebe. Die 
Essenz des Absoluten, des Guten, 
des Heiligen. Ich glühte vor Sehn-
sucht nach diesem überwältigenden 
Licht, wollte nur eines: eintauchen 
in diese Sonne der Liebe!

Da stockte plötzlich der Fluss. Ein 
schon fast vergessenes Wort dräng-
te sich in mein Bewusstsein: mein 
Name! Unaufhörlich und verzwei-
felt rief ihn mein Vater, nachdem 
man mich für tot erklärt hatte. Ich 
geriet in ein Dilemma, stellte mir die 
Trauer der Familie vor und stemmte 
mich contre cœur gegen den Sog 
zum Licht. Nun fiel ich hinab, das 
Licht verschwand, die eben noch lu-
ziden Gedankengänge verwirrten 
sich – ein Ruck, und ich war wieder 
in meinem Körper. Nach einem ers-
ten Augenblick der Enttäuschung 
war ich überglücklich über das ge-
schenkte zweite Leben, ein Leben 
ohne Angst vor dem Tod.»
Aufgezeichnet: Cornelia Krause

«Auch wenn ich aus dem Benedik
tinerorden ausgetreten bin, um zu 
heiraten, ist mein Lebenswandel im
mer noch sehr klösterlich. Ich be-
ginne den Tag mit dem Stundenge-
bet, und heute kam mir dabei eine 
Schlüsselstelle entgegen: ‹Gott ist 
nicht ein Gott der Toten, sondern 
der Lebenden› (Mt 22,32). Für mich 
ist wichtig: Wenn man unter dem 
Jenseits das Reich Gottes versteht, 

«Kurz nachdem mein Vater gestor-
ben war, erschien er mir. Ich hatte 
angefangen, Kartons mit Habselig-
keiten von ihm zu durchforsten, und 
mich dann schlafen gelegt. Mitten 
in der Nacht erwachte ich. Ich war 
hellwach und setzte mich etwas er
schrocken im Bett auf. Mein Vater 
stand vor mir und sagte: ‹Pack die 
Kartons nicht aus, pack sie wieder 
ein, ich bin tot.› Zurück blieb nach 
dieser Begegnung ein überwältigen
des Gefühl von Klarheit, Verbunden
heit, Liebe und Frieden. 

Nachtodkontakte ereignen sich 
viel häufiger, als man im Allgemei-
nen denkt. Viele Menschen berich-
ten, plötzlich die Gegenwart eines 
lieben Verstorbenen gespürt zu ha-
ben. Das kann auf unterschiedlichs
te Weise geschehen: Der Verstorbe-
ne berührt einen, wird als fühlbare 
Wärme wahrgenommen, man sieht 
ihn vielleicht auch, erkennt ihn an 
einem bestimmten Kleidungsstück, 
man kann hören, was er sagt, auch 
wenn sein Mund geschlossen ist. 
Manchmal breitet sich auch ein zu 
ihm gehörender Duft rundum aus. 

Das habe ich in einer Begegnung 
mit meiner verstorbenen Mutter er-
lebt. Von einem Moment auf den an
dern erfüllte der Duft von Rosen, die 
ich vor ihrem Tod haufenweise in 
ihr Zimmer gebracht hatte, durch-
mischt mit ihrem Lieblingsparfüm 
von Givenchy, den Raum. Dass man 
solche Erlebnisse auch anders als ei-
nen realen Kontakt zu Menschen im 
Jenseits interpretieren kann, inter-
essiert mich nicht. Wie immer man 
eine Nachtodbegegnung einordnet, 
die wichtigste Botschaft für mich als 
Christin ist: Das Leben geht weiter 
nach dem Tod. Keine Seele ist verlo-
ren, es gibt eine geistige Welt, Gott 
ist da.

Nur eine Form von vielen
Ich verfügte schon als Kind über ei-
ne hohe Sensitivität und habe Er
eignisse vor mir gesehen, von denen 
ich noch nichts wissen konnte, und 
Begegnungen mit Verstorbenen ge-
habt. Auch in meinem Alltag als Pfle
gefachfrau hatte ich prägende Erleb
nisse. So wurde mir zur Gewissheit: 
Wenn wir glauben, wir kommen von 
Gott, dann gehen wir auch zu ihm 
zurück. Ich bete täglich, meditiere 
und ziehe mich regelmässig in die 
Stille zurück. Diese Achtsamkeits-
übungen bestärken mich in dieser 
Gewissheit und vertiefen meinen 
Glauben an Gott.

Nachtodkontakte sind nur eine 
Form von vielen möglichen Ereig-
nissen zwischen Leben und Tod. Bei 
Sterbenden habe ich zum Beispiel 
manches Mal erlebt, wie sie einen 
Moment von totaler Klarheit hat-
ten. Auch Menschen, die medizi-
nisch gesehen dazu nicht mehr in 
der Lage waren, konnten sich prä-
zise äussern, Wünsche vorbringen 
und wichtige Botschaften an ihre 
Angehörigen hinterlassen.

Solche Sterbebettvisionen sind 
auch wissenschaftlich belegt. Jeden
falls ist für mich klar, dass es keine 
feste Grenze zwischen dem Dies-
seits und dem Jenseits gibt.» 
Aufgezeichnet: Christa Amstutz

«Es gab keine 
räumlichen 
und zeitlichen 
Schranken»

«Kontakte aus 
dem Jenseits 
sind gar nicht 
so selten»

«Diesseits 
und Jenseits 
bilden  
ein Ganzes»

Nahtod  Historikerin 
Magdalen Bless-Grabher 
(75) erhielt nach einem 
Autounfall einen Blick 
ins Jenseits.

Nachtodkontakt  Für 
Sabine Meister (60) sind 
die Grenzen zwischen 
dem Diesseits und dem 
Jenseits fliessend.

Zen  Für Meditationslei
ter Daniel Prandini (62) 
lässt sich die Grenze 
zum Jenseits im Sitzen 
überschreiten. 

dann leben wir schon darin. Meine 
Welt ist die meditative, und darin 
lebt man im Hier und Jetzt.

Im Kloster Fischingen bin ich für 
die Meditationsangebote zuständig. 
Wir praktizieren eine Zen-Richtung 
ausserhalb des Buddhismus, denn 
wir sind schliesslich aktive Chris-
ten. Eingeladen sind aber alle, un
abhängig von ihrer Religion. Das Ziel 
im Zen ist es, die Vorstellungen zie-
hen zu lassen, auch solche Eintei-
lungen wie jene in Diesseits und 
Jenseits. Indem ich alle Gedanken-
konstrukte loslasse, ermögliche ich 
es, Gott im Leben zu erfahren.

Die duale Welt überwinden
Ich und die anderen, mein Ego und 
mein Selbst, was ist richtig und was 
falsch – in der Meditation versuchen 
wir, diese duale Welt zu überwin-
den. Am Punkt, wo das gelingt, wo 
wir in der Stille Prägungen, Rollen-
spiele und Bilder hinter uns lassen, 
kann man etwas von der Gotteswelt 
erahnen. Das ist der Weg der Mys-
tik. Weder die Erleuchtung noch die 

Gotteserfahrung sind ein Ziel da-
bei. Erleuchtung erlebt man nicht 
in der Meditation, sondern im All-
tag; in der Natur, bei einer Begeg-
nung, etwa dann, wenn ich ‹im Ge-
ringsten› Jesus Christus spüre. Am 
ehesten erlebe ich sie, wenn ich of-
fen bin für das, was auf mich zu-
kommt. Die Erfahrung, dass alles 
eins ist, dass ich und du, Diesseits 
und Jenseits ein Ganzes bilden, hat 
etwas Göttliches.  

Wir kommen irgendwoher und 
gehen irgendwohin, und die ganze 
Präsenz dazwischen ist göttlich. Gott 
ist nichts ausserhalb von uns, wir 
tragen ihn in uns. Was uns in unse-
rem Urgrund trägt, ist der Heilige 
Geist, alle sind von diesem Geist ge-
führt. Das ist die Einheit des Seins. 
In der Zen-Meditation können wir 
zugehen auf das, was keinen Namen 
hat und wofür es kein Bild gibt. Un-
ser ganzes Leben ist ein Rätsel, das 
wir nicht rational lösen können. Wir 
können ihm uns nur geistig nähern, 
im zeitlosen Jetzt.»
Aufgezeichnet: Christian Kaiser
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Der Ursprung der Idee eines Fege­
feuers lässt sich relativ genau datie­
ren: Nach rund 1000 Jahren war die 
Enttäuschung, dass der Messias im­
mer noch nicht wiedergekommen 
ist, um die Seelen erneut zu befrei­
en, relativ gross. Man nahm darum 
an, dass die Verstorbenen noch ei­
ne Weile benötigen, um ihre Seelen 
von allen Sünden reinzuwaschen.

Und die Gegenvorstellung eines 
himmlischen Paradieses? 
Das Christentum verbreitete sich 
zuallererst in einer Gesellschaft der 
Benachteiligten: Die ersten Chris­
ten waren Arme, Soldaten, Sklaven. 
Diese «Todgeweihten» klammerten 
sich an alle möglichen Jenseitsver­

«Man könnte  
sagen, dass  
in der Moderne  
die Bilder aus  
Licht und Farbe 
selbst göttlich 
werden.»

 

Das Jenseits wird mit dem Reich 
des Todes und der Toten gleich­
gesetzt. Wie stellte man sich in der 
Antike diese Welt vor?
Tiziana Carraro: In der altgriechischen 
und altrömischen Vorstellung ent­
spricht der Tod einem grossen Ver­
gessen. Wer über den Fluss Styx ge­
fahren wird, der taucht ein in dieses 
Meer. Der Styx markiert die Grenze 
zwischen den Reichen der Lebenden 
und der Toten. In einer alten südita­
lienischen Grabkammer ist ein Was­
serspringer zu sehen, der eine Art 
Köpfler vom Einmetersprungbrett 
macht. Da haben wir eine erste Me­
tapher: Das Wasser nimmt das Leben 
auf und bewirkt seine Auflösung. 
Dieses Bild findet sich auch auf rö­
mischen Sarkophagen: Wellenlinien 
symbolisieren den Eingang des Be­
statteten ins Totenreich.

Finden sich solche vorchristlichen 
Ansichten auch im Christentum?
Ja, viele christliche Darstellungen 
haben einen heidnischen Ursprung. 
Zum Beispiel die Welt der geflügel­
ten Wesen. Schon der griechische 
Liebesgott Eros war mit Flügeln aus­
gestattet. Die Putti und Engelswe­
sen, die das christliche Jenseitsreich 
bevölkern, gehen auf die Eroten zu­
rück, das sind die kleinen geflügel­
ten Liebesbegleiter der antiken Lie­
besgöttin Aphrodite.

Das Wort Engel kommt vom grie­
chischen «ángelos», was «Bote»  
bedeutet. Sind die Engel also die 
Botschafter zwischen der jen­
seitigen und der diesseitigen Welt? 
Sicher, wir sehen das bei den Engeln 
in der Bibel, die ja Mitteilungen aus 
der Gotteswelt überbringen. Auch 
diese Vorstellung gab es schon in 
der Antike. Der Götter- oder Him­
melsbote Hermes etwa segelte mit 
geflügelten Fersen oder geflügel­
tem Helm durch die Lüfte. Er über­
bringt die Botschaften schneller als 
der Wind. Die griechische Götter­
welt des Olymps stellt eine recht 
menschliche Gesellschaft dar. Hier 
sind alle arbeitsteiligen Funktionen 
vertreten – vom Mundschenk bis 
zum Briefträger.

Die Welt des Olymps ist im Him-
mel angesiedelt, die des Todes  
ist eine Unterwelt. Hat das Jenseits  
also immer zwei Seiten?
Diese Vorstellung, dass im Jenseits 
sowohl eine helle als auch eine dunk­
le Welt existieren, ein Oben und ein 
Unten, ist etwas sehr Menschliches. 
Wir zeigen ja instinktiv mit dem 
Finger nach oben, wenn wir von der 
Götterwelt sprechen. Das Bild eines 
Himmelsreichs, wo die heiligen Ge­
stalten friedlich auf Wolkentürmen 
sitzen, zieht sich vom Mittelalter 
über die Renaissance bis zum Barock 
quer durch die Kunstgeschichte. Im 
Grunde ist die Vorstellung einer 
himmlischen Idealwelt aber schon 
in der Philosophie Platons ange­
legt, wo die Himmelssphären inein­
anderdrehen und auf diese Weise 
göttlich schöne Klänge erzeugen.

Sonnenlicht dar und die Einführung 
der linearen Zentralperspektive in 
der Renaissance. Der Mensch wirft 
in diesen Darstellungen plötzlich 
Schatten. Das Himmlische und das 
Irdische treffen sich im Schatten­
wurf. Dieses äussere Licht wird dann 
in der Moderne zu einem inneren 
Licht. Mit dem Wegfall der Zentral­
perspektive braucht es auch keinen 
Ursprung des Sonnen- oder Natur­
lichts mehr. Die göttliche Quelle fällt 
weg – und man könnte vielleicht sa­
gen, dass an diesem Punkt die Bil­
der aus Licht und Farbe selbst gött­
lich werden.

Die Magie des Lichts wird dabei al­
so zu einer eigentlichen Metapher 
für das Jenseitige? 
Das Licht, das ist der Stoff der frü­
hen Moderne, der die Malerei durch­
dringt, aber auch die Architektur 
mittels grosser Glasflächen. In die 
Richtung der Farben- und der Licht­
magie gehen etwa die abstrakten 
Werke von Mark Rothko, der seine 
«Imagos» durchaus als religiöse Wer­
ke verstand. Das Licht als Metapher 
spielt natürlich auch ausserhalb der 
Malerei eine grosse Rolle. Ich den­
ke an Lichtinstallationen, zum Bei­
spiel von Jenny Holzer oder Bethan 
Huws. Das Licht wird darin zu ei­
nem Träger für etwas Unsagbares, 
Höheres. Ein Beispiel sind auch die 
in Weiss und Gold, manchmal auch 
in Schwarz gehaltenen Reliefs und 
Plastiken von Louise Nevelson in 

Kirchenräumen in den USA. Neue­
re Kirchenbauten setzen architek­
tonisch auf helle, lichtgeflutete Räu­
me. Ein schönes Beispiel dafür ist 
das kürzlich mit dem Nike-Preis aus­
gezeichnete Kirchenzentrum Poing 
bei München.

In Kirchenräumen dienten Fenster 
schon immer als Transportmittel 
von Licht zur Vermittlung einer fei­
erlichen, erhabenen, mystischen 
Atmosphäre. Auffallend ist, dass ihr 
bewusster Einsatz gegen Ende des 
20. Jahrhunderts ein postmodernes 
Revival erlebte.
Wie schon in der Gotik verwandeln 
künstlerisch gestaltete Kirchenfens­
ter das Sonnenlicht in farbige, schwe­
bende Materie, die zur entrücken­
den Vision wird. Die Magie des Lichts 
ist Trägerin für religiöse Inhalte: 
Gerhard Richter in Köln, Pierre Sou­
lages in Conques, Sigmar Polke im 
Zürcher Grossmünster oder Marc 
Chagall im Fraumünster haben die 
alte Kunst sakraler Farbfenster dem 
modernen Publikum nähergebracht. 
Erst kürzlich wurden in Metz die 
Glasmalereien der Südkoreanerin 
Kimsooja eingeweiht. 
Interview: Christian Kaiser

Die Totenwelt hingegen ist eine der 
Gefangenschaft, der Schatten, des 
Ausgeliefertseins.
Prägend dafür ist der Mythos vom 
Totengott Hades, der Persephone zur 
Frau nimmt und sie in sein Reich 
der Finsternis entführt. Und immer 
dann, wenn sie an die Oberfläche 
darf, wird es Frühling. Auch Jesus 
tritt zwischen Tod und Auferstehung 
den Gang in die Unterwelt an, um 
dort die Seelen zu befreien. In der 
Bibel kommen aber Himmel, Hölle 
oder Fegefeuer nicht vor. Diese Bil­
der sind eine Erfindung zur Lösung 
des Rätsels, wo all die verstorbenen 
Seelen abgeblieben sind.

Seit wann existieren denn im Chris­
tentum höllische Vorstellungen?

«Das Licht ist 
entrückende 
Jenseitsvision»
Kunst  Vom Meer des Vergessens bis zur Magie des 
Lichts – die Bilder des Jenseits wandelten sich.  
Die Kunsthistorikerin Tiziana Carraro gibt einen 
Abriss über die Vorstellungen seit der Antike.

heissungen. Die christliche Botschaft 
einer bevorstehenden himmlischen 
Glückseligkeit kam dabei als Hoff­
nungsspenderin sehr gelegen. Der 
gütige, verzeihende Gott konnte in 
diesem Umfeld seine Anziehungs­
kraft gut entfalten. Frühe Darstel­
lungen Jesu im zweiten und dritten 
Jahrhundert zeigen ihn als Verkün­
der einer frohen Botschaft.

Das mosaische Bildnisverbot wurde 
also schon früh aufgelöst?
Man muss sich vorstellen: Die anti­
ke diesseitsbezogene Darstellungs­
welt von paradiesischer Fülle, schö­
ner Natur wie auch idealtypischen 
Götterfiguren war damals omniprä­
sent. Dem galt es etwas entgegenzu­
setzen. Der neue Glaube wollte mit 

neuen und jenseitsbetonten Bildern 
überzeugen und so die alten Götter 
ablösen. Um das Abbildungsverbot 
Gottes aus den Zehn Geboten zu um­
gehen, behalf man sich mit einer 
ausgeklügelten Symbolik: Gottva­
ter als Hand etwa, die aus einem die 
Schöpfung symbolisierenden Re­
genbogen ins Irdische eingreift, und 
der Heilige Geist als Taube oder als 
Bündel von Strahlen.

Solche bildhaft-konkreten Symbole 
spielen in der Moderne und Post­
moderne kaum noch eine Rolle. Wel­
che Formen der Darstellung  
verweisen dort auf das Jenseitige? 
Einen Meilenstein stellen sicher die 
Versinnbildlichung Gottes durch das 

Tiziana Carraro (54)

Die Kunsthistorikerin bietet im eigenen 
Culturart-Salon in Winterthur Lehr
gänge in Kunstgeschichte an. Sie macht 
Führungen zu Ausstellungen in den 
Kunsthäusern in Winterthur und Zürich 
oder zu Kulturdenkmälern. Am Gym
nasium unterrichtet sie Italienisch. Sie 
hat italienische Linguistik und Lite
ratur, Kunstgeschichte und Pädagogik 
in Zürich und Pisa studiert – heute 
noch ihre Lieblingsthemen. 
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Aeschi-Krattigen
23. Juli, 9.45 Uhr
Feuerstelle Kinderheimat Tabor, Wach-
thubel; Pfr. Hansruedi von Ah, Musik, 
Picknick, bitte Sitzgelegenheit mitbrin-
gen, bei Regen in der Kirche (1600)

30. Juli, 14 Uhr
Berggottesdienst Schlieri/Suldtal; Pfr. 
Hansruedi von Ah, Verpflegung, bei Re-
gen im Stall (033 654 18 26)

Aetingen-Mühledorf/Oberwil
16. Juli, 10 Uhr
Buechibärger Sommerkirche, Pfarrhof 
Aetingen; Pfrn. Dorothea Neubert

9. Juli, 10 Uhr
Buechibärger Sommerkirche, Restau-
rant Bad Oberwil; Pfrn. Linda Peter

23. Juli, 10 Uhr
Buechibärger Sommerkirche, Stein-
grüebli, Schnottwil; Pfr. J.-G. Katzmann

Bätterkinden/Utzenstorf
16. Juli, 9.30 Uhr
Schwimmbad Wiler; Pfrn. Nora Blatter, 
Musik, Apéro, bei Regen in der Kir- 
che Utzenstorf (032 665 41 02 ab 8 Uhr)

Belp/Gerzensee/Thurnen
2. Juli, 19 Uhr
Jubilate, ökumenischer Taizé-Gottes-
dienst vor der kath. Kirche Belp

16. Juli, 10 Uhr
Berggottesdienst Gurnigel, Stierenhüt-
te; Pfr. Oliver Meyhöfer, Musik, bitte 

Sitzgelegenheit mitnehmen, bei Regen 
in der Kirche Belp (1600 ab 8 Uhr)

Bern Bümpliz
2. Juli, 10 Uhr
Ökum. Feier, Schulhaus Stöckacker; Ka-
rin Gündisch (kath.), Hedi Flückiger/
Nelly Kast (EMK), Silvie Wanner/Beate 
Schiller (ref. ), Apéro (079 395 27 70)

Bern Johannes
30. Juli, 9.30 Uhr
Unter den Bäumen bei der Johannes- 
kirche; Pfrn. Sonja Gerber, Apéro, bei 
Regen in der Kirche

Därstetten/Oberwil
9. Juli, 10.30 Uhr
Predigt Weissenburgbad; Prädikantin 
Hilde Teuscher, Musik, Apéro, bei Regen 
in der Kirche Oberwil (1600)

Diemtigen
23. Juli, 10.30 Uhr
Berggottesdienst Seebergsee; Pfrn. 
Petra Freyer, Alphorn, bei Regen in der 
Kirche (1600-1 ab 8 Uhr)

Ferenbalm/Laupen/Mühleberg
30. Juli, 10 Uhr
Regio-Saane-Gottesdienst, Holzbrücke 
in Gümmenen; Pfr. Christfried Böhm 

Gadmen
30. Juli, 10 Uhr
Kreuzplatten-Nessental; Pfrn. Marianne 
Nyfele, Musik, Bräteln, Zufahrt mög-
lich, ca. 30 Min. zu Fuss, bei Regen in 
der Kirche (033 975 11 54)

Goldiwil-Schwendibach
9. Juli, 10 Uhr
Auf dem Hof von Familie Zaugg in 
Schwendibach; Pfr. Markus Zürcher, 
Musik, Apéro, bei jeder Witterung 

Grindelwald
2. Juli, 10.30 Uhr
Berggottesdienst im Bachläger, Jodler-
chilbi; Pfr. Klaus-Dieter Hägele, bei  
Regen um 10 Uhr in der Dorfkirche

Grossaffoltern
16. Juli, 10.30 Uhr
Regio-Gottesdienst; Pfrn. Marianne 
Hundius, Musik, Anreise «Nachbarn 
fahren Nachbarn» (077 523 17 37)

Ins/St. Jodel
2. Juli, 10 Uhr
Ökumenischer Gottesdienst St. Jodel; 
Pfrn. Sylvia Käser Hofer, Eberhard Jost 
(kath.), Musik, Apéro, bei Regen in der 
reformierten Kirche (1600 ab 8 Uhr)

2. Juli, 9.30 Uhr
Schlössli Mattstetten; Pfr. Alfred Aeppli, 
Musik, Garten oder auf der Kulturbühne

Kirchberg
16. Juli, 9.30 Uhr
Ökum. Gottesdienst am Schnittersonn-
tag, hinter der Kirche; Pfr. Werner  
Ammeter, Béatrice Lüscher (kath.), Musik

23. Juli, 10 Uhr
Burgerwaldhütte Ersigen, Rumendingen- 
strasse 79; Pfr. Werner Ammeter, Chor

Lauperswil
2. Juli, 10 Uhr
Auf Hochfeldeich «Hofu»; Pfr. Andreas 
Schenk, mit Musik

9. Juli, 10 Uhr
Auf der Lehnegg; Pfr. Andreas Schenk, 
Jodlerklub

16. Juli, 10 Uhr
Moosegg, Festzelt Waldhäusern;  
Pfr. Martin Benteli, mit Musik

Lauterbrunnen
2. Juli, 10.30 Uhr
An der Skichilbi Gimmelwald; Pfrn. Olivia 
Raval, mit Musik 

9. Juli, 10.30 Uhr
Spielbodenalp, Mürren; Pfr. Markus 
Tschanz, Musik, bei Regen in der Kirche 
Mürren (033 855 17 35)

16. Juli, 14 Uhr
Alp Spätenen ob Wengen, bei Fam. Ru-
bin; Pfrn. Eva Leuenberger, Musik

Lützelflüh
2. Juli, 9.30 Uhr
Altersheim Dändlikerhaus, Ranflüh;  
Pfr. Patrick Brand, Musik

Meiringen
2. Juli, 11 Uhr
Berggottesdienst Rufenen, Reichen-
bachtal/Schattenhalb; Pfrn. Ivana Fucik 

16. Juli, 11 Uhr
Berggottesdienst an Mägisalp, Hasli-
berg; Pfr. Balázs Kalincsák, Alphorn

Messen
30. Juli, 10 Uhr
Schwimmbad, Buechibärger Sommer-
kirche; Pfrn. Christine Dietrich, Musik

Mühleberg
9. Juli, 10 Uhr
Auf dem Kirchenumschwung; Pfr. Christ-
fried Böhm, bei Regen in der Kirche 

Münsingen
16. Juli, 10 Uhr
Feuerstelle Schwandwald; Pfr. Simon 
Grebasch, Musik, bei Regen in der Kirche

Oberdiessbach
30. Juli, 9.30 Uhr
Schulhofpredigt Brenzikofen; Pfr. Elias 
Henny, Apéro, bei Regen im Schulhaus

Pilgerweg Bielersee
2. Juli, 10.30 Uhr
Auf der Acheren Tüscherz; Pfr. Peter 
von Salis, Akkordeon

Reichenbach
30. Juli, 11 Uhr
Geissboden, Faltschen; Pfrn. Nicole 
Staudenmann, Musik, Trychler, Bräteln

Rüeggisberg
2. Juli, 10 Uhr
Luftschranz; Pfrn. Barbara Klopfenstein, 
Treichler, Musik, Bräteln (031 738 85 78)

Rüegsau
9. Juli, 9.30 Uhr
Hündeler-Gottesdienst, Dorfplatz Rüegs- 
auschachen; Pfr. Stefan Schwarz

16. Juli, 9.30 Uhr
Waldgottesdienst Zantihanser; Pfrn. Re-
gula Knuchel, bei Regen in der Kirche

Schwarzenburg
2. Juli, 10 Uhr
Ökum. Gottesdienst beim ehem. Schul-
haus Kessibrunnholz; Pfrn. Verena Hegg 
Roth, Pfr. Peter Wüthrich, mit Musik,  
Apéro, bei Regen in der Kirche Ueberstorf

23. Juli, 10 Uhr
Gottesdienst Waldhütte Albligen; Pfrn. 
Verena Hegg Roth, Musik, Festwirt-
schaft, bei Regen in der Kirche Albligen

Spiez
23. Juli, 10 Uhr
Faulensee, unter freiem Himmel; Prädi-
kantin Marlen Baumann

Steffisburg
2. Juli, 10 Uhr
Spielplatzgottesdienst Sonnenfeld; 
Pfrn. Annemarie Bee, Pfrn. Carmen Stal-
der, Grill, Kuchenbuffet, Spielbus

Sutz-Lattrigen
9. Juli, 10.30 Uhr
Strandgottesdienst, Fischerhütte Sutz; 
Pfr. Daniel Ritschard, Musik 

Täuffelen	
23. Juli, 9.30 Uhr
Seepredigt Bootshafen Täuffelen;  
Pfr. Christian Jegerlehner, Musik, Apéro

Thierachern
23. Juli, 9.30 Uhr
Kirchgemeindehaus Uetendorf-Allmend; 
Pfr. Stefan Wyss, Musik, Bräteln

Thun
2. Juli, 9.30 Uhr
Pfarrhausgarten Schönau; Pfrn. Sabina 
Ingold, Apéro, bei Regen in der Kirche

9. Juli, 8 Uhr
Stadtfriedhof; Pfrn. Margrit Schwander, 
Bläsergruppe

30. Juli, 8 Uhr
Stadtfriedhof; Pfr. André Stephany,  
Bläsergruppe

Thun-Strättlingen
2. Juli, 9.30 Uhr
Spielplatz Allmendingen; Pfrn. Ursula 
Straubhaar, Musik, Apéro, bei Regen in 
der Kirche (033 336 48 39)

9. Juli, 9.30 Uhr
Bei der Johanneskirche; Pfrn. Tina 
Straubhaar, Apéro, bei Regen in der  
Kirche (033 336 94 56)

Thurnen
30. Juli, 10 Uhr
«Uf em Wäg-Gottesdienscht»; Pfrn. Ra-
hel Hesse, Musik, Start Spaziergang 
beim Clubbeizli SV-Kaufdorf/Fussball-
feld, Kirchenkaffee (031 809 04 48)

Unterseen
2. Juli, 10 Uhr
Seegottesdienst Neuhaus; Thierry  
Eichenberger, Musik, anschliessend 
Apéro, bei Regen in der Kirche

Ursenbach
16. Juli, 10 Uhr
Berggottesdienst Käsershausgasshöhe 
in Leimiswil, Musikgesellschaft

Wichtrach
2. Juli, 9.30 Uhr
Ökum. Gottesdienst im Predigtwald; 
Pfrn. Barbara Ruchti, Musik, Apéro

9. Juli, 9.30 Uhr
Predigtwald; Prädikantin Susanne Bär-
locher, Musikgesellschaft Wichtrach

16. Juli, 9.30 Uhr
Predigtwald; Pfrn. Christine Bär-Zehn-
der, Musikgesellschaft Wichtrach

23. Juli, 9.30 Uhr
Predigtwald; Pfrn. Christine Bär-Zehnder

30. Juli, 9.30 Uhr
Predigtwald; Pfrn. Barbara Ruchti, Musik

Bei Regen finden die Gottesdienste in  
der Kirche statt (1600 ab 8 Uhr)

Wyssachen
2. Juli, 10 Uhr
Auf dem Schaber; Pfr. Joel Baumann, 
Musik, Festwirtschaft

Zimmerwald
9. Juli, 10 Uhr
Klosterruine Rüeggisberg; Pfrn. Susann 
Müller, Musik, Apéro (031 812 00 80)

Aarwangen
20. August, 10 Uhr
Muniberg; Pfrn. Sandra Karth, Musik, 
Apéro, bei Regen im KGH (077 503 07 03)

Aetingen-Mühledorf/
Lüsslingen
13. August, 10 Uhr
Buechibärger Sommerkirche;  
Pfrn. Tabea Glauser

Amsoldigen/Wattenwil-Forst
13. August, 9.30 Uhr
Seematte Dittligsee, Längenbühl; Pfrn. 
Olivia Justiz, Musik, Apéro

Bätterkinden
20. August, 9.30 Uhr
Park Schloss Landshut, Utzenstorf; Pfrn. 
Nora Blatter, Musik, Apéro, bei Regen  
in der Kirche (032 665 41 02 ab 8 Uhr)

Belp
6. August, 19 Uhr
Jubilate, ökum. Taizé-Gottesdienst vor 
der kath. Kirche, bei Regen in der Kirche

Am Schluss bitte überall vertikaler Keil
Bitte nicht mehr als 1,5 Zeilen unten übrig lassen

Wenn der Sommer 
kommt, geht die Kirche 
an die frische Luft:
Feld- Wald und Wiesen
gottesdienste von  
Juli und August. 
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13. August, 10 Uhr
Im Pfarrgarten; Pfr. Michel Wuillemin, 
Apéro, bei Regen in der Kirche

20. August, 10 Uhr
Belpberg, Waldlichtung Vogelsang; Pfr. 
Michel Wuillemin, Bräteln, Fahrdienst 
9.30 ab Dorfplatz Belp (079 435 81 80), 
bei Regen in der Kirche (031 819 01 48)

27. August, 10 Uhr
Beim KiZe Toffen; Pfrn. Nadja Heimlicher, 
Kaffee, Züpfe (Fahrdienst 9.30 ab Dorf-
platz, 079 435 81 80), bei Regen im KiZe

Bern Bümpliz/
Frauenkappelen/Oberbottigen
27. August, 11 Uhr
Hornusserhüsli Matzenried; Pfrn. Claudia 
Miller, Pfr. Stefan Ramseier, Musik, an-
schliessend Mittagessen (031 926 13 37)

Biberist-Gerlafingen
27. August, 10 Uhr
An der Emme; Pfr. Jürg Käg, Spaziergang 
zum Ort; Treffpunkt Bhf Gerlafingen, 
Musik, bei Regen im Kirchgemeinde-
haus Obergerlafingen, 10.20 Uhr

Biglen/Walkringen
27. August, 11 Uhr
«Gmüetleche Hammegg-Tag»; Pfr. Stefan 
Haldemann, ab 9.30 im Schopf bei  
Fam. Küpfer, Hammegg, oberhalb Arni- 
säge, Musik, Lesung, Verpflegung

Bolligen/Stettlen
20. August, 10 Uhr
Schwandiwald/Stettlen; Pfr. Luc Hintze, 
Pfrn. Rachel Binggeli, Musik, Apéro

Burgdorf
13. August, 11 Uhr
KiZe Neumatt; Pfr. Frank Naumann

20. August, 11 Uhr
Tipi Südquartier; Pfrn. Ruth Oppliger

20. August, 10.30 Uhr
Meiefeld; Pfr. Manuel Dubach, Musik

Bürglen
6. August, 12 Uhr
Sandgrube Brügg; Pfrn. Sarah Sommer

27. August, 10.30 Uhr
Waldhaus Studen; Pfrn. Lea Wenger, 
Jodlerklub, anschliessend Suppe

Därstetten
13. August, 10.30 Uhr
Beret-Predigt; Pfr. Daniel Guggisberg, 
Jodlerklub, anschl. Mittagessen

Diemtigen
13. August, 10.30 Uhr
Alp Neuenstift; Pfr. Lorenz Hänni, bei Re-
gen in der Kirche (1600-1 ab 8 Uhr)

Diessbach
20. August, 9.30 Uhr
Waldhaus Büetigen; Pfr. Ueli Burk- 
halter, bei Regen im Kirchenzentrum 
Busswil (079 290 57 49)

Eggiwil/Trub/Trubschachen	
13. August, 10.30 Uhr
Geisshullen (Bergrest. Erika); Pfrn. Sand-
ra Kunz, Musik, bei jeder Witterung

Erlach-Tschugg/Ins
20. August, 10.30 Uhr
Tierparkfestgottesdienst Tschugg, 
oberhalb Klinik-Areal; Pfr. Philipp Bern-
hard, Musik, anschl. Mittagessen

6. August, 10 Uhr
Schützenhaus Müntschemier; Pfr. Mat-
thias Neugebauer, Musik, Festwirtschaft 

27. August, 10 Uhr
Schützenhaus Brüttelen; Pfr. Matthias 
Neugebauer, Chor, Festwirtschaft 

Erlenbach
6. August, 13 Uhr
Berggottesdienst Alp Hinterstocken; 
Pfrn. Helma Wever, Musik (033 681 12 33) 

Ferenbalm/Laupen
6. August, 19.30 Uhr
Gammen, Chilbiplatz unter der Linde; 
Pfrn. Katrin Bardet, Alphorn; Gottes-
dienst-Taxi, Anm. Vorabend bis 18 Uhr 
(031 751 05 20 lange läuten lassen),  
bei Regen in Scheune von Hans Spack

20. August, 10 Uhr
Althus-Predigt; Pfrn. Katrin Bardet, mit 
Musik; Gottesdienst-Taxi, Anmeldung 
bis 18 Uhr (031 751 05 20, lange läuten)

Frutigen
6. August, 14 Uhr
Berggottesdienst an Gungg; Pfr. Rainer 
Huber, nur bei schönem Wetter  
(033 671 08 08 Samstag ab 18 Uhr)

13. August, 14 Uhr
Berggottesdienst am oberen Elsigsee; 
Pfr. Rainer Huber (033 671 08 08),  
bei Regen im Rest. Elsighütte (Hari) 

20. August, 14 Uhr
Berggottesdienst an Metsch; Pfrn. Co-
lette Staub (033 671 06 06)

27. August, 14 Uhr
Berggottesdienst an Gehrenen, Pfr. 
Christian Gantenbein (033 671 07 07)

Gadmen
20. August, 11 Uhr
Bergpredigt Alp Birchlaui; Pfrn. Marianne 
Nyfele, Schluck/Nydle (10 Uhr), Musik, 
Festwirtschaft, Fahrverbot aufgehoben, 
bei jeder Witterung (033 97149 34)

Gerzensee
20. August, 9.30 Uhr
Beim Brunnen vor dem Kornhaus; Pfr. Ste- 
fan Werdelis, Regula Birnstiel, Karin 
Glauser, Apéro, bei Regen in der Kirche

Goldiwil-Schwendibach
20. August, 10 Uhr
Bauernhof Familie Baumann, Goldiwil; 
Pfrn. Danuta Lukas, Musik, Apéro

Grafenried
13. August, 10 Uhr
Schlosshof Fraubrunnen; Pfr. Daniel 
Sutter, Musik, Apéro

Grenchen-Bettlach
13. August, 10 Uhr
Ökum. Berggottesdienst Stierenberg, 
Grenchen; Pfr. Peter von Siebenthal

Grindelwald
6. August, 13 Uhr
Berggottesdienst auf First, Firstkapelle; 
Pfr. Klaus-Dieter Hägele, Musik

20. August, 10:45 Uhr
Berggottesdienst auf Bussalp; Pfr. Jo-
hannes Zimmermann, Musik

Jegenstorf-Urtenen
6. August, 9.30 Uhr
Schlossgottesdienst; Pfr. Kurt Bienz, Mu-
sik, Kinderklub, Getränke, Schlossführung 
zum red. Tarif 5.–, Kinder gratis, bei Re-
gen in der Kirche (031 761 01 39,  20 Uhr)

13. August, 10 Uhr
Bauernhof Schürguet, Mattstetten;  
Sozialdiakonin Kira Frei, Pfr. Phil Wasem, 
EGM Schönbühl (079 711 17 12 )

Jura Deutsch
13. August, 14 Uhr
Montagne-de-Courtelary; Pfr. Stefan 
Meili, Musik, Zvieri (079 795 92 59)

Kirchberg
6. August, 9.30 Uhr
Badi Kirchberg; Pfr. Hannes Dütschler, 
Gospelchor 

20. August, 9.30 Uhr
Auf dem Lobärg Ersigen; Pfr. Werner 
Ammeter, Musik

Köniz
20. August, 10 Uhr
Waldgottesdienst Büschiwald; Pfr. Jürg- 
Sven Scheidegger, Katechetin Stefa- 

nie Kegel, Musik, Apéro, Weg ab Tennis-
platz/Talbodenstrasse 70 beschildert, 
bei Regen in der Kirche (1600)

20. August, 9.30 Uhr
Campingplatz Thörishaus; Pfr. Karl Lu-
kas Böhlen, Pfr. Jean-Michel Mühlemann

27. August, 10 Uhr
Unter den Platanen der Thomaskirche; 
Pfrn. Ruth Werthmüller-Albrecht, Apéro

Koppigen
6. August, 10.30 Uhr
Terrasse des Wohn- und Pflegeheims 
St. Niklaus; Pfr. Pius Bichsel, Posaunen-
chor, bei schlechtem Wetter im Saal

13. August, 10 Uhr
Seeberg, Seegottesdienst Burgäschisee, 
beim Hornusserhüttli; Pfr. Rolf Weber

20. August, 10 Uhr
Wynigen, Allianz-Gottesdienst Ober-
bühlchnubel; Pfrn. Felicitas Rossi,  
Pfrn. Annemarie Studer, Thomas Lerch, 
EMK Breitenegg, Musik, Bräteln

20. August, 10.30 Uhr
Waldgottesdienst Alchenstorf; Pfrn. 
Christine Friderich, Jodlerklubs, Fest-
wirtschaft, bei Regen in der Kirche

Lauterbrunnen
1. August, 11 Uhr
Vor der Kirche; Pfr. Markus Tschanz

13. August, 14 Uhr
In der Trachsellauenen hinter Stechel-
berg; Pfrn. Eva Leuenberger, Musik

Lotzwil
6. August, 9.30 Uhr
Flüehli, Rütschelen; Pfr. Matthias Bau-
mann, Musik, gem. Beisammensein

27. August, 9.30 Uhr
Schulhaus Obersteckholz; Pfr. Iwan 
Schulthess, Musik, Kirchenkaffee, Apéro

Lützelflüh
27. August, 10 Uhr
Bergpredigt Ramisberg; Pfr. Simon Jenny, 
Katechetin Simea Leuenberger, Musik, 
Verpflegung offeriert, bei jeder Witterung

Meikirch
20. August, 10.30 Uhr
Waldhaus Wahlendorf; Pfrn. Anita  
Masshardt, Musik, Apéro, Bräteln, weni-
ge Sitzplätze, bei Regen in der Kirche

Meiringen
6. August, 10.30 Uhr
Bergpredigt im Gschwandtenmad; Pfrn. 
Petra Walker, Jodlerklub Meiringen 

20. August, 11 Uhr
Berggottesdienst an Käserstatt, Hasli-
berg; Pfrn. Ivana Fucik, Blasmusik

Messen
6. August, 10:45 Uhr
Buechibärger Sommerkirche, Waldfest 
Brunnenthal; Pfrn. Christine Dietrich

20. August, 10 Uhr
Spielplatzfest «DriffDi»; Pfrn. Christine 
Dietrich, Musik

Münsingen
20. August, 10 Uhr
Feuerstelle im Schwandwald; Pfr. Mat-
thias Galli, bei Regen in der Kirche

20. August, 10 Uhr
Schlosshof Allmendingen; Pfr. Chris-
toph Beutler, bei Regen in der Turnhalle

Muri-Gümligen
20. August, 10 Uhr
Waldgottesdienst Gümligenberg;  
Pfrn. Christine Rupp Senften; Apéro, bei 
Regen in der Kirche Gümligen

Neuenegg
20. August, 9.30 Uhr
Campingplatz Thörishaus; Pfr. Karl Lu-
kas Böhlen, Pfr. Jean-Michel Mühlemann

Nidau
13. August, 10 Uhr
Birlig, Grenze Ipsach/Bellmund; Pfr.  
Urs Zangger, Musik, bei Regen in der 
Kirche (1600 Sonntag ab 8 Uhr)

Oberburg
27. August, 10.30 Uhr
Berggottesdienst; Pfr. Christian Ad- 
rian, Musik, Abholdienst (034 422 12 22), 
anschliessend Verpflegung

Oberdiessbach
13. August, 10 Uhr
Aeschlenalppredigt; Pfr. Roland Lan- 
genegger, Musik, Verkauf von Geträn-
ken, bei Regen in der Kirche

Pilgerweg Bielersee
20. August, 11 Uhr
Spitzberg, Berghütte Turnverein Twann; 
Pfr. Peter von Salis, Apéro, MIttagessen

27. August, 11 Uhr
Pavillon St. Petersinsel; Pfrn. Corinne 
Kurz, Musik, anschliessend Apéro

Radelfingen
13. August, 12 Uhr
Sandgrüebli; Pfrn. Lea Dürig, Bräteln, 
bei Regen im Gemeindehaus Detligen, 
Shuttlebus 9.30 Uhr ab Gemeindehaus

Reichenbach
13. August, 11 Uhr
Berggottesdienst Allmi Scharnach- 
tal; Pfr. Markus Lemp, Musik, Bräteln, 
bei Regen in der Kirche

Reutigen
13. August, 13.30 Uhr
Bergpredigt Längenberg; Pfrn. Barba- 
ra K. Soom, Musik, Bräteln, bei Regen in 
der Kirche (1600-1 ab 10 Uhr)

Rüeggisberg
6. August, 10 Uhr
Beim Taveldenkmal; Pfrn. Barbara Klop-
fenstein, Alphorn (031 738 85 78)

12. August, 19 Uhr
Im Kloster; Katechetin Corinne Bittel, 
KUW-Mitarbeiterin Yvonne Zbinden

20. August, 10 Uhr
Märitgottesdienst Gurnigel; Pfrn. Bar-
bara Klopfenstein, Jodlerklub, bei  
Regen in der Kirche (031 738 85 78)

Siselen-Finsterhennen
20. August, 9.30 Uhr
Unter dem Baum hinter der Kirche, Pfrn. 
Susanne Kühlhorn, Musik

Spiez
13. August, 10 Uhr
Schloss; Pfrn. Marianne Zbinden, Musik

20. August, 10 Uhr
Ländte-Gottesdienst; Pfrn. Susanna 
Schneider Rittiner, Katechetin Cornelia 
Schlegel, Musik

27. August, 10 Uhr
Faulensee, unter freiem Himmel, Musik

Steffisburg
20. August, 10 Uhr
Auf dem Stutz bei Familie Dummer-
muth-Graf; Pfrn. Veronika Michel, Pfrn. 
Renate Zürcher, Musik, Teilete

Sutz-Lattrigen
20. August, 10.30 Uhr
Forsthaus Burgergemeinde; Pfr. Daniel 
Ritschard, Musik, Bräteln; Grillgut,  
Salat, Getränke gegen Kollekte, bei Re-
gen; www.kirche-sutz-lattrigen.ch

Täuffelen
13. August, 10 Uhr
Schützenzelt Epsach; Pfr. Christian Je-
gerlehner, Jodlerchörli, MIttagessen

27. August, 10 Uhr
Ökum. Gottesdienst beim alten Pfarr-
haus; Pfrn. Mariette Schaeren, Seelsor-
ger Eberhard Jost (kath.), Musik, Apéro

Thierachern
13. August, 10 Uhr
Haltenrainwald (Signalisation); Pfrn.  
Sigrid Wübker, Musik, Apéro, bei Regen 
in der Kirche (1600 ab 8.45 Uhr)

20. August, 9.30 Uhr
Hof Fam. Joss-Lanz, Eichberg 276, Ue-
tendorf; Pfr. Andreas Schibler, Apéro, bei 
Regen in der Kirche (1600 ab 8.45 Uhr)

Thun
13. August, 10 Uhr
Ökumenischer Thunfest-Gottesdienst; 
Pfrn. Rebekka Grogg

Thun-Strättligen
13. August, 11 Uhr
Park Gotthelf-Schulhaus; Pfr. Hans Zaugg, 
Pfr. Ruedi Freiburghaus (EGW), Apéro,  
bei Regen Markuskirche (079 640 63 25)

20. August, 9.30 Uhr
Spielplatz Allmendingen; Pfrn. Ursula 
Straubhaar, Musik, Apéro, bei Regen in 
der Kirche (033 336 48 39)

27. August, 10 Uhr
Feuerstellen-Gottesdienst bei der Kir-
che Gwatt; Pfrn. Meret Eliezer, an-
schliessend Bräteln (033 336 12 78)

Thurnen
20. August, 10 Uhr
Gürbebadi; Katechetin Dorothee Wald-
vogel, Musik, bei Regen in der Kirche 
Kirchenthurnen (031 809 49 35, 18 Uhr)

Trubschachen
27. August, 9.30 Uhr
Familiengottesdienst Ilfis (Blauseeli), 
unterhalb Kambly-Fabrik; Pfrn. Sandra 
Kunz, Musik, 10 Min. zu Fuss ab Bahn-
hof-Parkplatz, Bräteln, bei Regen in der 
Kirche (076 374 33 16 ab 7 Uhr)

Unterseen
20. August, 10 Uhr
Dreispitz; Pfrn. Eva Steiner, mit Musik, 
Apéro, bei Regen in der Kirche

Wasen
27. August, 9.30 Uhr
Kirchhof; Pfr. Matthias Zehnder, Musik

Wichtrach
6. August, 9.30 Uhr
Predigtwald; Pfrn. Verena Schär, Musik

13. August, 9.30 Uhr
Predigtwald; Pfrn. Barbara Ruchti, Musik

20. August, 9.30 Uhr
Predigtwald; Pfrn. Ruth Steinmann, Musik

26. August, 16 Uhr
Predigtwald; Pfrn. Ruth Steinmann,  
Fiire-Team, anschliessend Zvieri

Bei Regen finden die Gottesdienste in  
der Kirche statt (1600 ab 8 Uhr)

Worb
20. August, 9.30 Uhr
Brunnengottesdienst; Pfr. Daniel Marti

Wynau
20. August, 10 Uhr
Schulstartgottesdienst für Familien; Start 
beim Feuerwehrmagazin, unterwegs  
an versch. Stationen, zum Thema Segen, 
anschliessend Bräteln

Zimmerwald
27. August, 10 Uhr
Gottesdienst neben der Kirche; Pfrn. 
Susann Müller, Musik (031 812 00 80)

Redaktion: Marius Schären, Hans Herrmann

Layout: Nicole Huber

Gestaltungskonzept: Susanne Kreuzer

Foto: Unsplash
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 Von Adam bis Zipparo 

Wie linderte David die Depressionen von 
König Saul? War Maria Magdalena die  
Geliebte von Jesus? «reformiert.» stellt  
biblische Gestalten vor.

Es klingt ein bisschen nach einer 
keltischen Sage oder einem  
Stück von Shakespeare: die Hexe 
von Endor. Ist es aber nicht;  
es ist biblisch wie so manche ande­
re spannende Geschichte. Das 
Wort «Hexe» hat sich in diesem 
Zusammenhang vor allem in  
der Kunstgeschichte etabliert. Die 
Bibel selbst nennt sie «Herrin 
über einen Totengeist».

Besagte Frau war also eine Nek­
romantin, eine Totenbeschwörerin. 
Auch von Saul wurde sie aufge­
sucht, dem ersten König der Israe­
liten. Die Bibel berichtet, dass  
sich der glücklose König zur Wahr­
sagerin begab, um herauszufin­

 Von Adam bis Zippora 
den, ob er gegen seine Erzfeinde, 
die Philister, bestehen werde.  
Gott selbst hatte ihm keine Ant­
wort gegeben.

Die Wahrsagerin beschwor den ver­
storbenen Propheten Samuel  
herauf, der zu Lebzeiten Saul zum 
König gesalbt hatte. Von Samu- 
els Geist erfuhr Saul, dass er in der 
Schlacht gegen die Philister um­
kommen werde. Seinen Thron be­
steigen werde David, mit dem  
ihn eine problematische Hassliebe 
verband. Warum Saul von Gott 
verworfen wurde, mag heutige Le­
ser befremden: Er hatte sich  
dem göttlichen Gebot widersetzt, 
die zuvor besiegten Amalekiter 
mitsamt ihrem Besitz vollständig 
zu vernichten. Hans Herrmann

�   Cartoon: Heiner Schubert

Die Hexe  
von Endor

Koscherer Käse aus 
reformierter Chäsi
Kulinarik  Christoph Rubi und Michael Kohn sind ein gutes Team. Der refor­
mierte Käsermeister macht unter der Aufsicht des Rabbiners Käse,  
der den jüdischen Speisevorschriften entspricht. Der Schlüssel ist das Lab.

doch darauf geeignet, den Produk-
tionsprozess jeweils gemeinsam zu 
starten, auf die Überwachung der 
restlichen Aktivitäten jedoch zu ver-
zichten. «Es war schnell ein gegen-
seitiges Vertrauen vorhanden», sagt 
Christoph Rubi. So bekommt der Kä-
se am Ende ganz zu Recht den Ko-
scher-Stempel.

Spezielle Hygiene
Idealerweise müsste koscherer Kä-
se mit separaten Geräten produziert 
werden. Nur: Dafür hats in der klei-
nen Dorfkäserei keinen Platz. Also 
muss das Vorhandene «gekaschert» 
werden. «In der Praxis bedeutet es 
einfach, sämtliche verwendeten Ge-
rätschaften unter meiner Aufsicht 
mit heissem Dampf zu behandeln», 
erklärt Michael Kohn. Das sei kei-
ne spirituelle, vielmehr eine prakti-
sche Handlung. «Es geht bloss dar-
um, alle Spuren des tierischen Labs 
zu beseitigen.»

Stösst Christoph Rubi jetzt also 
mit seinem koscheren Käse, der sich 
geschmacklich nicht sehr von her-
kömmlichem unterscheidet, in eine 
echte Marktlücke? Der Käser winkt 
ab, das Business habe für ihn nicht 
Priorität. «Ich betrachte es als einen 
Dienst an Israel und am jüdischen 
Volk», betont er. Er geht sogar so 
weit, dass er die 15 Prozent Aufpreis, 
die der koschere Käse kostet, den 
jüdischen Gemeinden in Bern und 
Biel spendet.

Michael Kohn schätzt das freund-
schaftliche Zusammenspannen. «Es 
gibt hier nicht genug Juden, um mit 
koscherem Käse reich zu werden», 
sagt er. «Und so viel Käse isst meine 
Frau nun auch wieder nicht.» Bald 
wird Christoph Rubi seinen kosche-
ren Käse wohl auch nach Oslo ver-

schicken. Denn Rabbiner Michael 
Kohn verlässt die Bundesstadt und 
zieht zurück in seine norwegische 
Heimat. Das Projekt indessen geht 
weiter. Jetzt garantiert ein neuer Rab-
biner, dass der Käse aus Wattenwil 
koscher ist. Erik Brühlmann

Käser Christoph Rubi und Rabbiner Michael Kohn präsentieren ihren Käse mit Koscher-Stempel.�   Foto: Christoph Knoch

«Treffen sich ein Rabbiner und ein 
Käser in der Dorfchäsi Wattenwil …» 
Was wie der Beginn eines Witzes 
klingt, ereignet sich im Gürbetaler 
Dorf tatsächlich, und zwar jeden Mo-
nat einmal zwischen dem Rabbiner 
Michael Kohn und dem Käser Chris-
toph Rubi. Gemeinsam stellen sie 
koscheren Käse mit klingenden Na-
men wie King Salomon, Mirjam, Aa-
ron oder Moischele her. 

«Es gibt zwar in der Schweiz be-
reits koscheren Käse, dieser jedoch 
schmeckt ehrlich gesagt nicht», sagt 
Rabbiner Kohn. Der gebürtige Nor-
weger ist in Bern dank seiner YB-
Kippa weit über die jüdische Gemein-
de hinaus bekannt. «Als wir in die 
Schweiz kamen, hatte meine Frau, 
eine Käseliebhaberin, irgendwann 
genug und sagte zu mir: ‹Wenn die-
se Ehe Bestand haben soll, musst du 
für guten koscheren Käse sorgen›», 

fährt Kohn schmunzelnd fort. Also 
machte er sich auf die Suche – und 
fand den Dorfkäser in Wattenwil. 
Kurzerhand rief er Christoph Rubi 
an. «Und deshalb bin ich immer noch 
verheiratet!»

Offene Türen eingerannt
«Mich hat der Anruf sehr gefreut», 
erinnert sich Christoph Rubi, «denn 
meine Familie ist schon lange mit 
Israel verbunden.» Seine Grosstan-
te habe ihren Lebensabend in einer 
christlichen Gemeinschaft in Israel 
verbracht. Und er selbst war schon 
mehrmals dort. «Ich bin reformiert, 
und für mich ist das Judentum von 
meinem Glauben her der grosse Bru-
der des Christentums.» Und die Idee, 
koscheren Käse herzustellen, habe 
ihn schon länger beschäftigt. So wur-
de der Anruf aus Bern zum Start-
schuss für das Projekt.

Käse ist ein Milchprodukt, das aus 
Kuh-, Schaf- oder Ziegenmilch her-
gestellt wird. Lauter Rohstoffe, die 
nach den jüdischen Speisegesetzen, 
der Kaschrut, grundsätzlich erlaubt 
sind. «Doch damit aus der Milch Kä-
se wird, benötigt man Lab», erklärt 
Christoph Rubi. Ein Enzym, das tra-
ditionellerweise aus Kälbermagen 
stammt. Und damit wird es kompli-
ziert, denn nach den Regeln der Tho-
ra darf Milchiges und Fleischiges 
nicht vermischt werden.

Glücklicherweise gibt es unter-
dessen auch Lab auf Pflanzenbasis. 
Doch es macht den Käse zwar vege-
tarisch, aber noch nicht koscher. Um 
das zu erreichen, braucht es die Mit-
wirkung des Rabbiners. Bei stren-
ger Auslegung der Kaschrut müsste 
dieser die Käseproduktion von A 
bis Z überwachen. Aus praktischen 
Gründen haben sich die beiden je-

«Es gibt hier  
nicht genug Juden, 
um mit kosche-
rem Käse reich  
zu werden.»

Michael Kohn 
Rabbiner

 Kindermund 

Verletzte 
Gemüter und 
gelassener 
Fuchs
«Wir haben Post», sagte ich, als 
Bigna die Gartenmauer entlang­
schlich, um Erdbeeren zu stehlen. 
Neugierig kam sie zu mir. «Es  
geht um dein Gedicht über den ver­
letzten Fuchs.» Bigna nickte:  
«Und über die arme Frau, die über 
ihn so traurig ist, dabei ist er sel­
ber nicht traurig.» Sie sah mich er­
wartungsvoll an. «Leider ist die 
Post keine gute. Ein Universitäts­
professor hat sich beschwert.» 
«Ein richtiger Universitätsprofes­
sor?» «Ja, und er findet deinen 
Vers ganz schlimm. Er sagt, das 
sei überhaupt kein Romanisch.»

Bigna lief rot an. «Kein Roma­
nisch! So macht man eben Gedich­
te! Wenn die tatta mir welche  
vorgelesen hat, war das auch kein 
Romanisch. Hat er nicht ge- 
merkt, dass es ein Gedicht ist?» 
Die tatta war ihre Urgrossmut- 
ter. «Offenbar nicht, er schreibt 
immer nur ‹der Satz›. Er hat  
wohl auch nicht gemerkt, dass du 
erst sieben bist.» Bigna wusste 
nicht, ob sie lachen oder weinen 
sollte, aber dann kamen doch  
die Tränen.

«Hat er den Satz denn jetzt richtig 
gemacht?», fragte sie. «Nein, 
aber er hat mir angeboten, mich 
nächstes Mal gleich an ihn zu 
wenden.» «Statt an mich? Oh, ein 
richtiger Professor ist natürlich 
viel besser.» «Nein, lieber höre ich 
mit der Kolumne auf. Dazu hät- 
te ich sowieso Lust, es ging noch 
mehr schief. Die Frau in deinem 
Gedicht ist darüber auch nicht 
glücklich. Lieber wäre ihr gewesen, 
wir hätten nur vom Fuchs ge­
schrieben.» «Aber das ging doch 
nicht! Sie und der Fuchs, das  
war doch ... Das ist doch ... Kann 
ich es auf Romanisch sagen?» 
«Bloss nicht, das gibt gleich wieder 
böse Post.» Darüber konnte sie 
schon wieder lachen.

«Jedenfalls darfst du nicht aufhö­
ren», beharrte sie, «genauso,  
wie die Frau nicht traurig sein darf. 
Der Fuchs ist zwar verletzt,  
aber es macht ihm nichts, jetzt ist 
er eben ein verletzter Fuchs. Es 
kann ja nicht nur gesunde geben.»  
«Das verstehe ich, aber was hat  
es denn mit unserer Kolumne zu 
tun?» «Du bist auch verletzt,  
aber das geht vorbei. Das kannst 
du auch dem Professor schrei- 
ben, der ist ebenfalls verletzt. Auf 
Deutsch.» Sie kicherte.

«Und jetzt gehe ich Erdbeeren steh­
len und teile mit dir.» «Wieso,  
es sind doch schon meine.» «Dann 
ja nicht mehr.»

Der in Graubünden lebende Autor Tim Krohn 
schreibt in seiner Kolumne allmonatlich  
über die Welt des Landmädchens Bigna. 
Illustration: Rahel Nicole Eisenring
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INSERATE

Das Angebot beinhaltet : Nächte in einem Zimmer mit Bad und Frühstück. 
Kostenlose Fahrkarte zwischen Montreux und Lausanne.

Buchung per E-Mail oder Telefon an info@cret-berard.ch oder 021 946 03 60.
Das Angebot gilt für alle Aufenthalte bis zum 31. August 2023, je nach Verfügbarkeit.

Preis für 7 Nächte :
Einzelzimmer : 520 CHF (statt 728 CHF)

Doppelzimmer : 790 CHF (statt 1’106 CHF)

Preis für 3 Nächte :
Einzelzimmer : 208 CHF (statt 312 CHF)

Doppelzimmer : 316 CHF (statt 474 CHF)

SONDERANGEBOT AUSFLUG IN DER ROMANDIE

Gültigkeit : 03.07 - 31.08.2023 | www.cret-berard.ch
Ch. de la Chapelle 19a - 1070 Puidoux

Wir helfen 
auf Augenhöhe.
Dank Ihrer Unterstützung!
Sozialwerk Pfarrer Sieber 
www.swsieber.ch

Folgen Sie uns auf
facebook/reformiertpunkt

Änderungen aus  

aktuellem Anlass  

vorbehalten.

Programme und Anmeldung
www.refbejuso.ch/bildungsangebote,  
kursadministration@refbejuso.ch
Reformierte Kirchen Bern-Jura-Solothurn
Altenbergstrasse 66, 3013 Bern,  
Telefon 031 340 24 24

Kurse und 
WeiterbildungErwachsenenbildung

Fachtagung zum Kirchensonntag
«Hoffnung – Kraftquelle in unsicheren Zeiten»
Die Tagung richtet sich an Personen, die an der 
Vorbereitung und Durchführung des Kirchen-
sonntages beteiligt sind.
09.09.2023, 09.00 – 16.15 Uhr
Campus Muristalden, Muristrasse 8, Bern
Anmeldeschluss: 23.08.20232
http://www.refbejuso.ch/inhalte/kirchensonntag/

… meinem Leben auf der Spur …
Biografiearbeit und lebensgeschichtliches 
Schreiben
Für alle an Biografiearbeit Interessierten oder 
kirchliche Mitarbeitende im Kontakt mit Erwach-
senengruppen oder älteren Menschen.  
01. + 15.11.2023, 13.30 – 17.00 Uhr
Haus der Kirche, Altenbergstrasse 66, Bern
Anmeldeschluss: 16.10.2023

Kirchenentwicklung
Mit dem E-Bike zwischen Himmel 
und Erde
Auf der Eröffnungsfahrt die erneuerten Veloweg-
kirchen erleben und geniessen
Zielgruppe: Alle Interessierten, die einen wunder-
schönen Tag zwischen Natur und Kirche verbrin-
gen möchten 
16.09.2023, 09.00 – ca. 19.00 Uhr
60 km unterwegs auf der Herzroute Thun-Laupen
Anmeldeschluss: 01.09.2023

Freiwilligenarbeit
Verstehen und verstanden werden 
– die Kunst der Kommunikation
Besuchsdienstmodul B
Zielgruppe: Freiwillige aus Besuchs- und Begleit-
diensten, weitere Interessierte
22.09.2023, 09.00 – 16.30 Uhr
Haus der Kirche, Altenbergstrasse 66, Bern
Anmeldeschluss: 01.09.2023

Auf der Suche nach Freiwilligen
Menschen für ein Engagement begeistern
Zielgruppe: Freiwilligenkoordinatoren / -koordina-
torinnen, Besuchsdienstleitende, Kirchgemeinde-
räte mit Ressort Freiwilligenarbeit
01.09.2023, 09.00 – 12.30 Uhr
Haus der Kirche, Altenbergstrasse 66, Bern
Anmeldeschluss: 20.08.2023

Kurse und 
eiterbildungachsenenbildung

Fach

erden 
tion

erbildung

und Anmeldung
.refbejuso.ch/bildungsangebote,

kursadministration@refbejuso.ch
Reformierte Kirchen Bern-Jura-Solothurn

 3013 Bern,

 Kirchgemeinde-
räte mit Ressort Freiwilligenarbeit

Uhr
Altenbergstrasse 66, Bern
 20.08.2023

vorbehalten.

K
Wachsenenbildung

chensonntag
«Hoffnung – Kraftquelle in unsicheren Zeiten»

Kurse und 
Erwachsenenbildung

und Anmeldung
.refbejuso.ch/bildungsangebote,

kursadministration@refbejuso.ch
Reformierte Kirchen Bern-Jura-Solothurn

 3013 Bern,

60 km unterwegs auf der Herzroute 
Anmeldeschluss: 01.09.2023

Es ist, als beträte man eine Zeitbla­
se. Man hat den Eindruck, als wäre 
der Künstler nur eben mal kurz raus­
gegangen, um in seinem schönen 
Garten eine Pause zu machen oder 
im nahen Wehrenbachtobel ein paar 
Schritte im lauschigen Schatten zu 
gehen. In seinem Atelier in Zürich-
Witikon scheint noch alles so, wie 
er es 1976 hinterliess: Pinsel stecken 
in einem Krug, Hammer, Lupe, Was­
serwaage liegen bereit. 

Überall sind Objekte, Büsten, Va­
sen, Muscheln, Keramik, ein Engel 
dient als Kerzenhalter, eine goldene 
Hand hält einen Apfel, vielleicht die 
Frucht vom Baum der Erkenntnis. 
Auf dem Fenstersims zum Garten hin 
steht ein hübsch glasierter Milch­
krug. «Solche Details entfalten ihre 
Bedeutung, wenn man weiss, dass 
der Künstler Max Hunziker Sohn 
eines Milchmanns war und vom ar­
chaischen Leben in etlichen Walli­
ser Bergdörfern hochgradig faszi­
niert», sagt die Kunsthistorikerin 
Angela Schiffhauer.

Allerdings war Max Hunziker al­
les andere als ein Heimatmaler. Sei­
ne Lehr- und Wanderjahre führten 
ihn von Florenz über die Provence 
nach Paris, von wo er wieder in die 
Schweiz heimkehrte, als der Zweite 
Weltkrieg ausbrach. Anlässlich ei­
ner Preisverleihung der Stadt Zü­
rich im Jahr 1975 pries der Kunst­
historiker Sir Ernst Gombrich Max 
Hunziker sogar als einen «europäi­
schen Meister mit ebenso weitem 
künstlerischem Horizont». Hunzi­
kers Künstlertum verkörpere jenes 
des «Schlichten, aber Wahren». 

Die Bleistiftzeichnung auf dem 
Arbeitstisch zeigt einen Mann mit 
Bart und schütterem Haar, den Blick 
in sich gekehrt. Eine Hand von oben 
scheint ihn fein an der Wange zu 
berühren. Vor ihm schwebt eine geo­
metrische Form, einige Flächen sind 
koloriert und verleihen ihr Dreidi­
mensionalität, lassen einen vielza­
ckigen Stern in einem Kreis entste­
hen. Max Hunziker gestaltete das 
Blatt am Vortag seines Todes am 9. 

September 1976. Der bunte Stern im 
Kreis erinnert an Motive auf seinen 
Glasfenstern, die auch 57 Jahre nach 
seinem Hinschied weiter mit Licht 
im ganzen Land Atmosphäre ma­
len: in Schulhäusern, Musiksälen, 
Regierungsgebäuden, Firmenent­
rees oder eben Kirchen. 

Paradiesische Fülle
Zu den schönsten Werken gehören 
sicherlich die Kirchenfenster in Zü­
rich-Wollishofen, Meilen, Thalwil, 
Neftenbach oder in der kleinen Kir­

Der Meister 
ist noch immer 
gegenwärtig

che Trub im Emmental. Hunzikers 
Fenster sind nicht nur voller meta­
phorischer Verweise auf die bibli­
sche Tradition, sondern erzählen oft 
auch von der paradiesischen Fülle, 
mit der die Natur den Menschen be­
schenkt: Milch, Honig, Wein, Vögel. 

Wie umfangreich das Werk ist, 
das Hunziker hinterlassen hat, wird 
erst allmählich ersichtlich. Der Fo­
tograf Peter Schärer hat in den letz­
ten Jahren 61 Kirchenfenster in 16 
Kirchen für ein Buchprojekt foto­
grafiert. Wie Schiffhauer ist er im 
Vorstand des Vereins Atelier Max 
Hunziker, der sich im Jahre 2021 
zum 120. Geburtstag formierte. Der 
Verein will das Erbe Hunzikers do­
kumentieren sowie interessierten 
Kreisen zugänglich machen. 

Hunziker arbeitete schier uner­
müdlich auch noch als Grafiker und 
Illustrator. Hunziker-Kenner sind 
sich einig: Er war ein zutiefst gläu­
biger Mensch, der kaum über seine 
Spiritualität sprach, sie aber meister­
haft bildlich vermitteln konnte. 

König David an der Harfe
Das Motiv des Königs David, der auf 
seiner Harfe spielt, ist im Atelier 
gleich mehrfach vertreten. Hunzi­
kers Bilder führten uns den seeli­
schen Gehalt biblischer Texte vor 
Augen, äusserte sich der Kunsthis­
toriker Gombrich, sein David ver­
körpere jenen der Psalmen: Er habe 
«viel gelitten und wohl gesündigt». 
In der Betrachtung solcher Figuren 
Hunzikers lerne man «zu empfin­
den, wie sehr der Mensch den Mit­
menschen sucht». Christian Kaiser

22. und 29. Juli: Erstmalige allgemeine Ate­
lieröffnung. www.atelier-max-hunziker.ch

Max Hunziker in seinem Zürcher Atelier.�   Foto: Verein Atelier Max Hunziker

«Max Hunziker 
war vom archai­
schen Leben sehr 
fasziniert.»

Angela Schiffhauer 
Kunsthistorikerin

Kunst  Max Hunziker (1901–1976) war ein belieb­
ter Künstler. Seine Kirchenfenster schaffen  
in vielen Kirchen eine besondere Atmosphäre.
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Literatur aus 
der Maschine 
in Bern West

 Tipps 

Freude am Reim. � Illustration: Elena Knecht Noëlle Berg� Foto: zvg

«Leute in Jogginghosen 
wollen profitieren»
Wie hast dus mit den Vorurteilen? 
So fragt die Künstlerin Noëlle Berg. 
Und präsentiert ein Umklappbuch, 
das die Kopfschubladen der Lesen-
den gehörig durchlüftet. Durch das 
Umklappen der Satzteile entstehen 
neue, oft absurde, aber immer er-
hellende Kombinationen. ki

Noëlle Berg: Kopfschubladen. Sind Men-
schen mit Vorurteilen dumm? Vatter & Vatter, 
2023, Fr. 25.–, www.vatterundvatter.ch

Quartierkultur

Gedichtsammlung Umklappbuch

Spoken Word, Songs  
und freche Sprüche
45 Autorinnen und Autoren präsen-
tieren ihre Mundartgedichte für Kin-
der: Vierzeiler, Abzählreime, Fin-
gerverse und Nonsensgedichte in 
vielen Dialekten der deutschspra-
chigen Schweiz. Ein Lese- und Lach-
angebot für alle, die sich an Sprach-
purzelbäumen erfreuen. ki

Hans Ten Doornkaat (Hrsg.): Tschäderibum. 
Der gesunde Menschenversand, 2022,  
Fr. 36.–, www.menschenversand.ch

Für 50 Rappen spuckt ein umpro-
grammierter Ticketautomat Texte 
von bekannten Schriftstellerinnen 
und Neuautoren, von Jugendlichen 
aus Bern West und von Bewohne-
rinnen aus Bümpliz und Bethlehem 
aus. Noch bis im November kann 
man auf dem Touchscreen des «Au-
tormaten» eine von sechs Rubriken 
anklicken und sich an seinem Text-
ticket, auf dem typischen Ticketpa-
pier gedruckt, erfreuen. ki

Der Autormat. Koproduktion des Vereins 
Buchowski und der Carl Albert Loosli Gesell-
schaft, http://www.autormat.ch

reformiert. 6/2023, S. 3
Mit «Gottes Armee» gegen den Satan

Zwei Fehltritte
In der Juni-Ausgabe widmet «refor-
miert.» eine ganze Seite dem  
Thema «ritueller Missbrauch», nur 
um zum Schluss zu kommen,  
dass nicht sein kann, was nicht sein 
darf. Zwei massive Misstritte sind  
im Bericht auszumachen. Erstens: 
Wenn ein Bankräuber als Clown 
verkleidet eine Bank überfällt, ist es 
kein Clown, sondern ein Verbre-
cher, der das tut. Wenn sich jemand 
als «Satanspriester» verkleidet  
und ein Kind oder eine Jugendliche 
missbraucht, ist er deswegen  
kein Satansanbeter, sondern eben 
ein Mensch, der einen Missbrauch 
begeht. Dass es institutionalisierte, 
organisierte sexuelle Gewalt ge- 
gen Kinder (und Jugendliche und Er
wachsene) gibt, ist längst erwiesen. 
Der (Irr)Glaube vieler Freikirchen, 
dass es einen Satan gebe, heisst  
im Umkehrschluss gerade nicht, dass 
Kinder oder Jugendliche nicht  
missbraucht werden – eventuell von 
Tätern, die in eine «satanistische» 
Rolle schlüpfen.
Zweitens: Angenommen, es gäbe  
einen Menschen in der Schweiz, der 
als Kind oder Jugendlicher immer 
wieder – ritualisiert – missbraucht 
wurde. Täter – falls sie «refor-
miert.» lesen – würden sich die Hän-
de reiben: Wer sollte so einem  
Opfer noch glauben? Zum erlittenen 
Leid käme hinzu, dass ihm nie- 
mand mehr glaubt. Weil eben nicht 
sein kann, was nicht sein darf.
Michael Graf, Kirchlindach

Einseitige Sicht
Im Artikel wird berichtet, dass,  
obwohl die Beweise fehlen, sich Er-
zählungen von Fällen ritueller  
Gewalt hartnäckig halten. Evangeli-
kale Christen trügen viel zur Ver-
breitung der Verschwörungstheorie 
bei. Dabei wird im Artikel Psychia-
ter Thomas Ihde zitiert: «Aus meiner 
Sicht sind die Freikirchen treiben- 
de Kraft hinter der Verbreitung und 
Aufrechterhaltung der Satanic  
Panic.» Leider ist dieser einseitige 
Kommentar, Satanic Panic sei  
ein freikirchliches Phänomen, nicht 
haltbar: Erstens nennt die Redak
tion «reformiert.» in ihrem Artikel 
selbst drei Beispiele von landes-
kirchlichen Pfarrpersonen. Zwei-
tens: Wie eine SRF-Doku 2021  
zeigte, glaubten Fachleute in der 
Ostschweizer Klinik Littenheid  

und in der Berner Psychiatrieklinik 
Münsingen an eine satanistische 
Verschwörungstheorie und behan-
delten Patientinnen und Patienten 
entsprechend. Als dies publik wurde, 
wurden Untersuchungen durch
geführt und Personen entlassen. In 
einem Vortrag im März dieses Jah- 
res sagte Thomas Maier, der ehema-
lige Chefarzt der Psychiatrie St.  
Gallen Nord, gemäss «St. Galler Tag-
blatt»: «Speziell an Satanic Panic  
ist, dass diese Verschwörungstheo-
rie vor allem Fachleute teilen.»
Peter Schneeberger, Präsident Dach-
verband Freikirchen.ch

Solchen Missbrauch gibts
Ich finde es unnötig, dass sich  
«reformiert.» nun auch an der Ver-
dächtigung gewisser Trauma
therapeuten beteiligt. Ich bin selber 
traumatherapeutisch weiterge
bildeter Psychiater. Eine Patientin, 
die sagte, durch eine von ihrem  
Vater geleitete satanistische Sekte 
massivste Gewalt erlebt zu ha- 
ben, stellte sich vor Jahren bei mir 
vor. Ich war zum ersten Mal  
mit dem Thema konfrontiert und 
schenkte der Patientin grund
sätzlich Glauben. Fachlich konnte 
ich ihr aber nicht helfen.
Jahre später lernte ich in einem pri-
vaten Kontext eine Frau kennen,  
die Ähnliches erlebt hatte. Ich konn-
te sie bei der Herausgabe ihrer  
Autobiografie unterstützen. Beiden 
Betroffenen wurden nicht falsche 
Erinnerungen eingeredet. Dies wäre 
ein Kunstfehler, den kein adäquat 
ausgebildeter Traumatherapeut be-
gehen würde, schon gar nicht sys
tematisch. Bloss weil es bisher noch 
in keinem Fall zu einer rechtskräf
tigen Verurteilung wegen rituellem 
Missbrauch kam, ist dies noch kein 
Beweis, dass es einen solchen nicht 
gibt. Das Thema ist nicht Ausdruck 
einer bestimmten Weltanschauung. 
Vielmehr sind Menschen, die Miss-
brauch im Rahmen von Satanismus 
erlebt haben, einfach da, und sie  
suchen logischerweise Therapeutin-
nen oder Seelsorger auf. Auch  
die im Beitrag erwähnte pensionier-
te Pfarrerin Ruth Mauz, die «aber 
einem pfingstlich-charismatischen 
Christentum nahesteht», wurde so 
auf das Thema aufmerksam.  
Walter Meili, Basel

Texte ab Automat von Schreibenden aus Bern West. �  Foto: zvg

 Agenda 

 Führungen 

Geheimnisse einer Kirche entdecken

Die Kirche Scherzligen in Thun ist aus 
kulturgeschichtlicher und kunsthis­
torischer Sicht ein ganz besonderer Ort. 
Seit einiger Zeit bietet eine Gruppe  
von Freiwilligen bis zum 15. Oktober 
öffentliche Kirchenführungen an.  
Das Kirchlein am Ausfluss des Thuner­
sees hat viel zu bieten: Teile des  
heutigen Kirchenbaus sind weit über 
1000 Jahre alt. Eindrückliche Son­
nenaufgangsphänomene – nächstes 
Mal am 15. August – weisen auf ei- 
nen Kraftort hin. Wertvolle Wandmale­
reien vermitteln Einsichten in die  
Theologie der damaligen Erbauer. Bis 
Ende Oktober sind auch freie Be­
sichtigungen der Kirche möglich.

bis 15. Oktober, So, 14 Uhr 
Kirche Scherzligen, Thun

Ohne Anmeldung, Fr. 5.– pro Person 
www.scherzligen.ch

 Kulinarisches 

Brunch einmal anders

Bevor das Restaurant Vanakam im Haus 
der Religionen in Bern in die Sommer­
pause geht, gibt es noch einen doppel­
ten Brunch International. Im Juli  
werden zweimal Spezialitäten aus dem 
Irak serviert. 

Sa, 1./8. Juli, 10–14 Uhr 
Restaurant Vanakam, Europaplatz 1, Bern

Reservation: vanakam@haus-der- 
religionen.ch oder www.haus-der- 
religionen.ch

 Kunst 

Spazieren von Skulptur zu Skulptur

Ein Skulpturenweg durch die Burg­
dorfer Altstadt lädt von Juli bis Oktober 
dazu ein, das Werk des Winterthurer 
Bildhauers Werner Ignaz Jans (1941–
2022) kennenzulernen. Jans arbeite- 
te nach seinem Abschluss an der Kunst­
akademie Düsseldorf als freier Bild­
hauer in der Schweiz und im Piemont. 
Der bevorzugte Werkstoff für seine 
Skulpturen war Holz. Mit Motorsäge, 
Stechbeitel und Hammer schlug er  
seine überwiegend lebensgrossen Fi­
guren aus dem Holz heraus. Auf  
dem Skulpturenweg kann man mitten  
in Jans’ Werk stehen.
– Sa, 1. Juli, 16 Uhr (Vernissage) 

Marktlaube, Oberstadt Burgdorf
– Sa, 29.6/12.8, 26.8./16.9. 15 Uhr. 

(Führungen) 
Start: Museum Bernhard Luginbühl, 
Metzgergasse 15

Ausstellung gratis

Olten feiert Franz Hohler

Zur Feier des 80. Geburtstags des Kaba­
rettisten und Autors Franz Hohler  
ehrt seine Heimatstadt Olten das viel­

fältige Schaffen des Jubilars bis in  
den November mit Ausstellungen und 
diversen Veranstaltungen. Gemein- 
sam beleuchten das Kunstmuseum und 
das Historische Museum mit drei  
komplementären Ausstellungen Hoh­
lers Universum. Als Highlight sind  
in der Stadtkirche erstmals Fotografien 
von Hohler zu sehen.

ganzer Monat Juli 
christkatholische Stadtkirche, Olten 
und diverse andere Orte

www.franzundhohler.ch

 Musik 

Bach im Berner Münster

Die Evangelische Singgemeinde lädt  
zu ihren Abendmusik-Konzerten in Zü­
rich und in Bern ein. Die Aufführung  
im Berner Münster ist den Kantaten von 
Johann Sebastian Bach gewidmet.  
Es ertönen «Nach dir, Herr, verlanget 
mich», «Gott ist mein König» und  
«Tönet, ihr Pauken!». Beim Choral «Je­
sus bleibet meine Freude» darf mit­
gesungen werden.

Di, 4. Juli, 20 Uhr 
(Werkeinführung: 19.15 Uhr) 
Berner Münster

Vorverkauf: www.eventfrog.ch oder bei 
Post, BLS, Olmo Ticket Bern  
www.kantorei.ch

Orgelklänge über Mittag

Jeweils am Freitag von 12.30 bis 13 Uhr 
bringen Organistinnen und Organis- 
ten aus der ganzen Welt die Orgeln in 
der Berner Heiliggeistkirche zum  
Klingen und Strahlen. Die beliebte Rei­
he «Orgelpunkt» findet im Juli an  
vier Mittagen statt.

– Fr, 7. Juli, Elie Jolliet (Köniz) 
– Fr, 14. Juli, Jesús Sampedro (Sevilla) 
– Fr, 21. Juli, Yuko Sakiyama (Tokio) 
– Fr, 28. Juli, Roland Neuhaus (Saanen)

Heiliggeistkirche beim Bahnhof Bern

Eintritt frei. Nach dem Konzert Kaffee, 
Kuchen und Austausch

 Seelsorge 

Wenn jemand ganz Ohr ist

Eine Fachperson aus den Bereichen 
Theologie und/oder Psychologie  
ist in der Offenen Kirche in Bern auch 
im Juli ganz Ohr für Besucherinnen  
und Besucher, die von ihren Sorgen und 
Ängsten erzählen möchten. Die  
Fachperson hört zu und sucht mit den 
Betroffenen nach Antworten und  
möglichen Lösungswegen. «Ganz Ohr» 
untersteht der Schweigepflicht.

– jeweils Di, 17–18.30 Uhr 
– jeweils Mi–Fr, 13–14 Uhr 
Heiliggeistkirche beim Bahnhof Bern

Treffpunkt: Leuchtstele im Chor  
der Kirche

Weitere Anlässe:  
 reformiert.info/veranstaltungen 
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reformiert. 6/2023, S. 5–8
Dossier «Der Fisch»

Fehlerhafte Frage
Im Interview auf Seite 8 ist uns bei 
der Formulierung einer Anschluss-
frage ein Fehler unterlaufen. Wir 
schreiben: «Zu diesen Codizes ge-
hörte der Fisch.» Doch das ist falsch. 
Dieser im Gespräch auftauchende 
Begriff bezieht sich auf buchartig 
gebundene Manuskriptseiten, wie 
sie von den frühen Christen anstel-
le von Schriftrollen verwendet wur-
den. Und im selben Dossier haben 
wir an zwei Stellen vergessen, «Re-
genbogenforelle» durch «Bachforel-
le» zu ersetzen. Die Redaktion
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 Tipp 

Alle Besucherinnen und Besucher 
haben den Tierpark verlassen, und 
Ruhe kehrt ein. Jetzt sind die Tiere 
unter sich. Einige von ihnen machen 
sich dann bereit zum Schlafen, an-
dere werden nun erst recht aktiv. 
Wer den Berner Tierpark Dählhölz-
li an einem lauen Sommerabend ein-
mal ganz anders erleben will, kann 
im Juli und August an einer Abend-
führung bei Vollmond teilnehmen 
oder an der neuen Veranstaltungs-
reihe «Fyrabe im Dählhölzli». 

Die erste Vollmondführung fin-
det am Montag, 3. Juli statt. Sie ist für 

Erwachsene wie auch Kinder ab 8 
Jahren geeignet. Die Gruppe trifft 
sich um 20 Uhr vor dem Restaurant 
Dählhölzli und macht sich dann ge-
meinsam auf den Weg durch den 
abendlichen Tierpark. Tickets kön-
nen online gelöst werden.

«Fyrabe im Dählhölzli» heisst es 
am 21. Juli. An diesem Freitagabend 
bleibt der Dählhölzli-Zoo bis um 21 
Uhr geöffnet, und das Eulen-Bistro 
bietet Getränke, Snacks und Apéro-
häppchen an. Im Rahmen des Ber-
ner Ferienpasses «Fäger» können 
Kinder von 8 bis 12 Jahren am Frei-
tag, 28. Juli ausserdem im Berner 
Tierpark übernachten. mm

Abendanlässe im Berner Tierpark Dählhölzli. 
Diverse Daten im Juli, Infos und Anmeldung: 
www.tierpark-bern.ch

Führungen

Wenn es Nacht 
wird im Tierpark

wartin gesucht wurde, wusste Wäf-
ler: «Das ist es. Diesen Job möchte 
ich unbedingt.» 

Freundliche Aufpasserin
Planung ist alles in Daniela Wäflers 
Alltag. Wenn jemand im Turmsaal zu 
einem Abendessen mit fünf Gängen 
einlädt, ist das eine logistische Her-
ausforderung. Neben der Organisa-
tion von Anlässen ist Wäfler vor al-
lem für die Sicherheit der Tagesgäste 
verantwortlich. Zuweilen muss sie 
dabei auch durchgreifen: wenn je-
mand ein Kind auf den Schultern 
trägt und sich so über die Brüstung 
lehnt oder seine Getränkeflasche auf 
die Sandsteinmauer stellt. Ihr Mot-
to für die tägliche Arbeit bleibt aber 
Freundlichkeit. Sie wolle den Besu-
cherinnen und Besuchern auch mit-

geben, dass das Münster mehr sei 
als bloss eine Touristenattraktion: 
«Das Münster macht etwas mit ei-
nem, wenn man sich von dem Ort 
berühren lässt.»

Für sie persönlich ist es in erster 
Linie ein sakraler Raum. Aufgewach-
sen in einem freikirchlichen Um-
feld und nach einer Zeit, in der sie 
Distanz zur Kirche suchte, habe sie 
mittlerweile «einen sicheren Boden 
im christlichen Glauben».

Wie auch schon ihre Vorgänge-
rin wohnt Wäfler nicht mehr in der 
Turmwohnung. Darüber ist sie nicht 
unglücklich. «So sehr ich Menschen 
mag, so wichtig ist mir auch meine 
Privatsphäre; die kann man jedoch 
nicht haben, wenn man auch noch 
hier oben wohnt.» Manchmal über-
nachtet sie jedoch im Turm. Betten 
gibt es zwar in der alten Abwarts-
wohnung keine mehr, aber eine Kü-
che, Dusche und Toilette. Daniela 
Wäfler rollt dann die Campingmat-
te aus und steigt in den Schlafsack.

Die Nächte im Münsterturm sei-
en eindrücklich, erzählt sie. Einmal 
tobte ein Sturm, der Wind rüttelte 
an den Fenstern. Ein andermal reg-
nete es so stark, dass die Aare weit 
unten einen Höllenlärm vollführte. 
Und wenn die Glocken schlagen, vi-
briert der Boden leicht. Die meisten 
Nächte verbringt die Münsterturm-
wartin aber in ihrer Wohnung im 
Altenbergquartier. Mit Blick auf das 
Münster. Mirjam Messerli

Alec von Graffenried (60, Grüne) ist 
Berns Stadtpräsident. Der Jurist ist 
begeisterter Aareschwimmer. Foto: zvg

 Gretchenfrage 

 Christoph Biedermann 

Alec von Graffenried, Stadtpräsident:

«Christliche 
Werte lebe 
ich, ohne zu 
glauben»
Wie haben Sies mit der Religion, 
Herr von Graffenried?
Bin ich religiös? Ja und nein. Ich ver-
suche, nach einer christlichen Ethik 
zu leben und Werte wie Nächsten-
liebe, Freundlichkeit, Solidarität, 
Respekt gegenüber der Schöpfung, 
Recht und Gerechtigkeit zu respek-
tieren. Aber nein, ich habe keinen 
Glauben, ich gehe nicht davon aus, 
dass es eine höhere Macht oder gött-
liche Lenkung gibt. Wir, die Mensch-
heit, sind selbst verantwortlich für 
unser Handeln.

Das eigene Handeln kann an Gren-
zen stossen. Worin finden Sie  
Halt und Kraft, wenn es im Leben 
schwierig wird?
In der Regel habe ich das Bedürfnis, 
meinen Kummer zu teilen. Meistens 
suche ich Unterstützung und Zu-
spruch – von meiner Frau oder von 
nahestehenden Personen. Oft suche 
ich aber auch Distanz und Ablen-
kung. Im Sommer tauche ich dafür 
am liebsten in die Aare ab. Das Ge-
räusch der Kiesel im Fluss macht 
mich glücklich.

Sie sind Stadtpräsident von Bern, 
einer Stadt, die viele Touristen  
als «paradiesisch» bezeichnen. Wie 
regieren Sie dieses Paradies? 
Dass wir in Bern wie im Paradies le-
ben, ist nicht mein Verdienst. Aber 
für mich ist es wichtig, dass wir die-
se paradiesischen Qualitäten erhal-
ten und pflegen. Am wichtigsten ist 
mir, dass wir in einer offenen Gesell-
schaft leben. Dafür braucht es phy-
sische und soziale Sicherheit und ge-
genseitigen Respekt.

Über dem Sitz der Stadtregierung 
weht die Flagge der Ukraine.  
Weshalb haben Sie sich zu diesem 
Zeichen entschlossen?
Die Fahne erinnert mich täglich an 
diesen fürchterlichen Krieg. Jeden 
Tag sterben Hunderte unschuldiger 
Menschen, Zivilpersonen und sol-
che im Dienst, jeden Tag fallen Bom-
ben auch auf private Wohnungen. 
Der Krieg ist unmenschlich, und es 
ist unsere moralische Pflicht, der Uk-
raine in der Abwehr dieses Angriffs 
beizustehen. 
Interview: Mirjam Messerli

 Porträt 

Das Berner Münster ist in Daniela 
Wäflers Leben ein Fixpunkt. Schon 
als kleines Mädchen übte das Ge-
bäude eine unerklärliche Faszinati-
on auf sie aus – obschon sie es noch 
gar nie in echt gesehen hatte. Wäfler 
wuchs in Adelboden auf. «Ich war als 
Kind überzeugt, dass meine Gross-
mutter im Münster geheiratet hat-
te.» Das stellte sich später jedoch als 
Irrtum heraus. 

Aber das Münster zog Wäfler wei-
terhin in seinen Bann. Während ih-
rer Ausbildung zur Pflegefachfrau 
konnte sie es vom Salemspital aus 
sehen. Als sie in der Altstadt wohn-
te, besuchte sie es regelmässig. Und 
seit Februar ist das Münster ihr Ar-

Bei ihrer Arbeit dem 
Himmel ganz nahe
Tourismus  Daniela Wäfler ist Turmwartin. In luftiger Höhe über den Dächern 
der malerischen Altstadt empfängt sie im Berner Münster ihre Gäste.

beitsort. Daniela Wäfler ist die neue 
Turmwartin, sie arbeitet in 100 Me-
tern Höhe.

Die Altstadt als Wimmelbild
Wer die Münsterturmwartin besu-
chen will, muss eine Wendeltreppe 
mit 254 steinernen Stufen erklim-
men. Auf der ersten Galerie pfeift die 
Bise. Der Ausblick von hier ist atem-
beraubend: Fast wie ein Wimmel-
bild liegt einem die Altstadt zu Füs-
sen. Auf den normalerweise nicht 
sichtbaren Dachterrassen leuchten 
Sonnenschirme in allen Farben.

«Ich bin immer wieder begeistert 
von dieser Aussicht», schwärmt Wäf-
ler. Dann erklärt sie zwei Touristen, 

dass sie noch 90 Treppenstufen über-
winden müssen, wenn sie den Rund-
blick von ganz zuoberst geniessen 
wollen. «Wenn die Leute hier oben 
ankommen, sind sie ausser Atem, 
aber auch gut gelaunt», erzählt Wäf-
ler. Immer wieder ergäben sich aus 
der Begegnung schöne Gespräche.

Daniela Wäfler mag Menschen. 
Sie arbeitete in der Pflege und als 
Sozialarbeiterin. Zudem führt sie 
als Wanderleiterin Gruppen durch 
Island, das Piemont oder die Lofo-
ten. Mit 47 Jahren kündigte sie ihre 
Stelle als Sozialdiakonin bei einer 
Berner Kirchgemeinde. «Ich wollte 
etwas anderes ausprobieren.» Als 
für das Münster eine neue Turm-

Münsterturmwartin Daniela Wäfler, hundert Meter unter ihrem Arbeitsplatz.�   Foto: Manuel Zingg

«Das Münster 
macht etwas mit 
einem, wenn  
man sich vom Ort 
berühren lässt.»
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